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Anmerkung
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Zitat


Wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.


	Friedrich Nietzsche


	









PROLOG - Unweit von Moskau am 01.08.1996


	Die unheimlichen Geräusche ängstigten sie nicht und die Waldlichtung erkannte sie auch bei Nacht, denn hier hatte sie als Kind oft gespielt und bei einem unbeschwerten Picknick, gestern, ihre Sommerferien genossen.


	Ohne viel Bewegungsfreiraum war sie sitzend an einen Baum gefesselt. Warmer Sommerregen tropfte von den Blättern und durchnässte den seidenen Stoff ihres Pyjamas.


	Ihre nackten Füße scharrten den lehmigen Untergrund auf, als sie abermals versuchte sich aufzurichten. 


	Ihre Schreie und Rufe waren unbeantwortet geblieben. 


	Auch wenn sie ihn nicht spürte, so wusste sie, dass er da war - der kleine rote Punkt, der von einem Laserpunktvisier eines Scharfschützengewehres stammte und ihren Bewegungen unbarmherzig folgte. Nichts war wichtiger, als dem Punkt zu entkommen. Verzweifelt hielt sie nach Hilfe Ausschau. Da war Etwas - Jemand.


	In den Schatten der Bäume, die zur linken Seite die Lichtung begrenzten, erkannte sie schemenhaft eine Gestalt, die auf sie zukam - ein Mann und er war vollkommen in Schwarz gekleidet. Direkt vor sie hockte er sich hin und verdeckte die Gefahr. Mehr als die grauen Wolfsaugen sah sie vom Gesicht nicht, weil es hinter einer Maske verborgen war und dennoch erkannte sie ihn - Onkel Christian. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen, als die Hoffnung aufflammte, dass er sie befreien würde. 


	Bei der Frage warum er so gekleidet war, rauschte eine Gänsehaut über ihren Körper. Eine andere Frage tauchte in ihrem Geist auf, denn sie wusste nicht, wie lange sie schon auf dieser Lichtung saß oder wie lange er sie bereits beobachtete. Waren es erst Minuten oder schon eine ganze Stunde? Alles schien zur Ewigkeit zu werden. 


	Sie wollte betteln, flehen, winseln - einfach alles tun, nur damit er sie von den Fesseln befreite. Sie bekam keine Chance, denn seine Hand schnellte vor und schnürte ihr die Kehle zu.


	»Meine kleine Amy«, säuselte er höhnisch.


	Statt Worte drang ein Keuchen aus ihrem Mund.


	»Meine liebe kleine Amy«, zischte Onkel Christian, wobei sich seine Augen verengten.


	Sofort löste der stechende Blick bei ihr ein flaues Gefühl in der Magengrube aus und ihr wurde angst und bange, denn so hatte er sie noch nie angesehen und das, obwohl sie ihn von Kindesbeinen an kannte. 


	»Glückwunsch zu deinem fünfzehnten Geburtstag. Es stellt sich die Frage, ob du den Sechszehnten erlebst.«


	Die Worte wollten ihren Verstand nicht erreichen und sie röchelte verunsichert.


	»Onkel Christian, bitte, mach mich los.«


	Vor ihren Augen tanzten gleißende Punkte und ihre Füße bohrten sich in den Untergrund, als sich ihr Körper gegen den Baum drückte, als wollte sie ihn umwerfen. 


	Ehe er die Hand ein wenig löste, ließ er Sekunden verstreichen. Gierig sog Amy die Luft ein.


	»Du, du machst doch bloß Spaß mit mir?« Voller Zuversicht richtete sie ihren Blick auf seine Augen und versuchte ein schelmisches Funkeln zu erhaschen. »Bitte mach mich los!«


	»Sieht das für dich nach Spaß aus?«, fragte er kalt zurück. »Ich war und bin nicht dein Onkel. Und ich hätte von dir eine bessere Frage erwartet. Zum Beispiel: Warum lebe ich noch?«


	Als er einen Moment abwartete, wirkte es so, als ob er auf eine Reaktion von ihr lauerte. 


	»Willst du dich hier verstecken oder davonlaufen? Keine Chance, meine Kleine, und denkst du wirklich, dass es ein Zögern geben würde? Neun Minuten lang?«


	Fassungslos starrte Amy ihn an. Kein Wort kam über ihre Lippen. Beinahe trotzig erwiderte sie seinen kalten Blick, als er erneut das Wort an sie richtete.


	»Willst du sterben?« 


	»Arschloch«, entfuhr es ihr.


	Seine Augen signalisierten Erbarmungslosigkeit, während sich seine Hand erneut um ihren Hals legte und ihr die Luft zum Atmen nahm. Amy versuchte die Hände nach vorn zu reißen, um seine abzuwehren. Der Schmerz raubte ihr fast das Bewusstsein. Er blieb unbeeindruckt, nachdem sie ihn mit einem Tritt getroffen hatte. Für einen weiteren fehlte ihr die Kraft. 


	»Sieh dich an!«, forderte Christian schroff und riss ruckartig den Kopf nach unten zu ihrem Schoß. »Du weinst, jammerst und schreist, wie ein kleines Kind, dem man sein Spielzeug weggenommen hat. Willst du es wieder haben?«


	Obwohl er seine Hand zurückzog und sie wieder atmen konnte, blieb das Gefühl in einer eisernen Faust gefangen zu sein. 


	Eine Panikwelle drohte sie zu überrollen, weil sie sich daran erinnerte, dass sie am heutigen Vormittag eine Entscheidung getroffen hatte, nur hatte sie nie geglaubt, dass es Folgen haben würde. Sie war ein Kind, ein Teenager, im Alter von fünfzehn. Eine andere Erinnerung bahnte sich ihren Weg.


	Geräusche hatten sie aus dem Schlaf gerissen, und ehe sie zu einer Reaktion fähig gewesen war, hatte ihr jemand die Sicht genommen und etwas Spitzes seitlich in ihren Nacken gestochen. Ihr Körper schien in Flammen zustehen und einen Moment später löschte es ihr Bewusstsein aus. 


	An dem Baum war sie mit gefesselten Händen aufgewacht und nur wenige Augenblicke später hatte sie den kleinen roten Punkt an ihrem Bein entdeckt. Panisch wollte sie aufspringen, doch die Fesseln waren eng. Ihre Finger suchten ruhelos nach einem Knoten und fanden nichts, unterdessen war ihr Blick in der Dunkelheit umhergehuscht, um entweder Hilfe oder eine Fluchtmöglichkeit zu finden, doch ihr Körper fühlte sich gelähmt und schwach an.


	Der Punkt war an ihrem Körper entlang gewandert. Flucht war unmöglich - außer, dass sie es schaffte, irgendwie den Stamm zu umrunden. Notfalls musste sie sich in die Hand schießen lassen oder sogar in beide, denn dies war immer noch besser oder leichter zu ertragen, als wenn es ihren Kopf traf. Mit dem Mut und der Kraft der Verzweiflung kämpfte sie gegen das Unausweichliche. Wie Sturzbäche flossen die Tränen und heiße Flüssigkeit mischte sich mit dem regennassen Stoff ihrer Pyjamahose, als sie erkannte, dass es kein Entkommen gab. 


	»Willst du dich dem echt stellen, meine Kleine?«, holte Christian sie aus ihrer Erinnerung und erhob sich, trat einen Schritt zur Seite. Amy blickte unsicher auf. »Der Einsatz ist ultimativ, meine Kleine, denn es ist dein Leben, das du aufs Spiel setzt.«


	»Bitte. Bring mich nach Hause!«


	»Als Leiche? Von Mitternacht bis sechs kannst du schlafen, aber den Rest des Tages gehörst du diesem Gelände und den Leuten, die hier sind.«


	Er trat einen weiteren Schritt weg und verschränkte die Arme vor der Brust. 


	»Du hast drei Sekunden, um zu entscheiden, ob du leben willst oder nicht. Solltest du dich entschließen zu schweigen, wird er dich erschießen.« 


	Blut rauschte in ihren Ohren und ihr Herz hämmerte bis in die Fingerspitzen, während sich ihre Fingernägel in den Stamm krallten und den Schmerz wie eine Wohltat erscheinen ließen. Sie wusste, dass derjenige hinter dem roten Punkt keine drei Sekunden brauchen würde. Tief in ihrem Inneren erwachte ein Funke und wurde zu einer lodernden Flamme. 


	»Ich will leben.« Sie schrie aus Leibeskräften. »Ich will leben!« 








Berlin - 18.06.2002 - Ein Auftrag, wie jeder andere



	Mein Hotelbett war weich, so weich, dass ich glaubte, auf eins meiner Plüschtiere aus Kindertagen zu liegen. Dagegen entstammte die Einrichtung des Zimmers nicht dem letzten Jahrtausend, aus dem nächsten war sie aber auch nicht. Insgesamt war die Pension eher der unteren Kategorie zugeordnet. Zugleich war sie nicht zu familiär, um ständig unter den wachsamen Augen des alten Eigentümers zu stehen oder so groß, dass sich die Anschaffung von Überwachungskameras lohnte. Die Zimmer lagen in einem Hinterhaus und damit abseits des Trubels der Hauptstraße. Für mich das perfekte Zuhause und Berlin hatte eine Unmenge davon. 


	Normalerweise funktionierte mein innerer Wecker zuverlässig und ließ mich nach fünf Stunden Schlaf aufwachen. Heute war es früher. 


	Mit dem Fingerknöchel schaltete ich die Nachttischlampe an, obwohl der Schalter mit durchsichtigem Klebeband überklebt worden war. Meine Achtsamkeit war vielleicht ein klein wenig übertrieben, nur war gewissermaßen Vorsicht mein zweiter Vorname.


	Ich wälzte mich aus dem Bett und zog mir die am Abend zuvor gekauften dunklen Sachen an. Hinter der Garderobe, die aus dunkel lackierten Brettern bestand, hatte ich einen Briefumschlag versteckt. Ich holte ihn hervor, ging ins Bad und fischte ein Feuerzeug aus meiner Hosentasche. Den Inhalt des Umschlags, zwei Fotos, würde ich nicht mehr brauchen. Die Flamme erfasste das untere Ende und mit einem faszinierenden Blick auf das Züngeln ließ ich das Papier herunterbrennen. Erst im allerletzten Moment warf ich es in das Waschbecken - nicht in die Toilette. Während sich der letzte Zipfel in Rauch und Asche verwandelte, entnahm ich den wasserfest verpackten Gegenstand aus dem Spülkasten und trocknete die Verpackung ab. 


	Ich ließ das handliche Päckchen in meine fertig gepackte Tasche, die auf der Seitenablage des Waschtischs stand, verschwinden. Mit den Fingerspitzen sammelte ich das verkohlte Papier aus dem Waschbecken, warf es in die Toilette und erleichterte mich. Dazu würde ich in nächster Zeit keine Gelegenheit bekommen. Mit dem Fingerknöchel betätigte ich die Spülung. Wartete und spülte ein zweites Mal. Beim Händewaschen entfernte ich die letzten Krümel. Die anderen Hygieneartikel verstaute ich in einer kleinen Tüte, die ebenfalls in der Tasche verschwand. Akribisch säuberte ich im Bad alle Stellen, die ich berührt, benutzt oder verwendet hatte. Als letzten Schritt meiner Putzorgie entfernte ich das Klebeband vom Lichtschalter und machte das gleiche Prozedere in dem anderen Raum. Eine halbe Stunde später waren sämtliche Spuren meines Aufenthalts verwischt. Das Zimmer hatte ich für drei Tage bezahlt, geblieben war ich zwei und ich würde es nie wieder betreten. 


	Ich stiefelte zur Rezeption und fluchte in mich hinein. Der Eigentümer, ein Mann jenseits der siebzig, saß dort und spielte mit sich selbst Skat. Vermutlich in Erinnerung an die längst dezimierte Runde seines Stammtischs. Gehofft hatte ich, dass ich den Schlüssel einfach auf das Pult legen konnte, um dann ungesehen zu verschwinden. Als ich mich näherte, blickte der Mann auf und seine Augen weiteten sich. 


	»Fräulein Sonntag?«, fragte er mit Überraschung in der Stimme. »Wollen Sie um diese Zeit noch ausgehen?«


	»Klar. Ich will mich ins Nachtleben stürzen«, sagte ich lässig, legte den Schlüssel auf das Pult und achtete darauf, dass nur meine Fingerspitzen das Metall des Schlüssels berührten. Der Mann umfasste ihn und überdeckte meine letzte Spur. Als er ihn an das Schlüsselbrett hängte, sagte er mit besorgtem Tonfall.


	»Aber junges Fräulein das ist viel zu gefährlich. Es ist bereits nach Mitternacht.«


	»Ich will zum Tanz. Was ist daran gefährlich?«


	»Zum Tanz?« Er lachte auf und schüttelte den Kopf. »Das war zu meiner Zeit.«


	»Die Jugend von heute ist nicht anders. Nur heißt Tanz heute Disco.« 


	Er schürzte die Lippen und bewegte schwerfällig seinen Kopf, schien zu überlegen, welche Argumente er anbringen konnte, um mich zu überzeugen, zu bleiben. 


	»Ich bin einundzwanzig und will das Leben genießen«, kam ich ihm zuvor. 


	»In dem Alter war ich schon im Hafen der Ehe gelandet.« 


	Er schielte auf meine rechte, dann auf meine linke Hand. Nein - ich war weder verheiratet noch verlobt. Ich hatte nicht einmal einen Freund und zum Tanz oder in die Disco wollte ich in Wahrheit auch nicht. 


	»Nun denn«, bemerkte er seufzend. »Haben Sie viel Spaß beim Tanz und seien Sie vorsichtig junges Fräulein.«


	»Das bin ich immer«, erwiderte ich mehrdeutig und nickte zur Verabschiedung. 


	Nachdem ich das Hotel verlassen hatte, ging ich schnurstracks zu einem dunkelblauen Opel Corsa. Mila Sonntag hatte ihn gemietet und sie hatte auch das Hotelzimmer bewohnt, nur war sie eine Schattengestalt - lediglich eine Pseudopersonalie, die ich nutzte, um mich ungehindert in einer Scheinwelt zu bewegen. 


	Zehn Minuten fuhr ich ziellos durch Berlin. An einem Fast Food-Restaurant, das sich in der unmittelbaren Nähe eines Bahnhofs befand, hielt ich an und entsorgte die Tüte mit den Toilettenartikeln. Das zusammengeknüllte Klebeband und das Feuerzeug landeten fünf Minuten später in einem Abfalleimer. 


	Es wäre viel zu auffällig gewesen den Wagen direkt vor meinem Ziel abzustellen, deshalb parkte ich ihn in einer Seitenstraße. Genau dort hatte ich vor drei Tagen einen kleinen Autoanhänger entdeckt, der vorn an der Kupplung zum Wagen einen Kasten besaß, der gerade einmal eine halbe Armeslänge hoch, breit und lang war. Mit einem billigen Zahlenkombinationsschloss, das in jedem Baumarkt erhältlich war, konnte ich ihn verschließen. Der Code war leicht zu merken, denn es waren die drei Zahlen des Nummernschildes - darauf kam kein Mensch. Jetzt war der Anhänger samt Kasten verschwunden und damit auch meine Tarnkleidung: alte Joggingschuhe, Shirt und Hose. Einen nach Schweiß stinkenden Jogger hielten die wenigsten an und wenn, dann wäre es nur eine Nachfrage gewesen, ob ich etwas Verdächtiges beobachtet hätte. 


	Ich sah mich nach allen Seiten um, ob der Besitzer ihn einfach nur woanders geparkt hatte, um einer Anzeige zu entgehen. Nein.


	Es ärgerte mich, weil ich es hasste, kurzfristige Sachen erledigen zu müssen und damit ging viel meiner peniblen Vorbereitung verloren. 


	Leicht verdientes Geld tönte eine Stimme nach. Nicht immer war es auch die problemloseste Art zu arbeiten. Nur war das Nichtvorhandensein des Anhängers kein Beinbruch, dafür war ich schon zu lange in dem Gewerbe. Einen Alternativplan hatte ich schon parat, weil es Teil meiner Vorbereitung war und das hatte ich mir selbst bei der kurzen Zeitspanne von drei Tagen gegönnt. 


	Ich nahm meine Tasche vom Beifahrersitz, öffnete sie, kramte die dünnen Latexhandschuhe heraus und zog sie mir über. Zwischen den Sachen wühlte ich nach dem Gegenstand, den ich aus dem Spülkasten genommen hatte. Eine mattschwarze Glock 17 samt Schalldämpfer und Munition kam zum Vorschein, nachdem ich das Plastik entfernte. Getestet hatte ich sie schon, denn nichts war schlimmer als ein Werkzeug, das nicht funktionierte. Ich setzte den Schalldämpfer auf, füllte das Magazin und versetzte die Waffe in Betriebsbereitschaft.


	Die dunkle Skimaske stopfte ich in meine Hosentasche. Mit einem Taschentuch verwischte ich im Inneren des Wagens meine Spuren, stieg aus und ließ ihn unverschlossen stehen. Der bunt bedruckte Anhänger am Schlüssel hatte mir verraten, dass ich ihn per Post zurückschicken konnte. Ein Service, den sich nur die kleinen und unbedeutenden Autovermietungen leisten konnten, damit sie gegenüber den Marktführern wenigstens einen kleinen Vorteil besaßen. Ich warf den Schlüssel in den nächstgelegenen Briefkasten. Die Tasche und meine Kleidung vom Vortag ließ ich in einem Altkleidercontainer verschwinden. In vier Tagen war die nächste Leerung, doch weder die Kleidung noch die Tasche sollte Aufmerksamkeit erregen und verwertbare Spuren müssten dann nicht mehr zu finden sein - falls überhaupt jemand diese Kiste und die Sachen untersuchte.


	In der Querstraße, die ich zur Hälfte entlang lief, entsorgte ich das Plastik, in dem die Waffe eingeschlagen war. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite kehrte ich um und bog in Richtung meines Ziels, einem Idyll mitten in der Großstadt, ab. Rasch verdrängte ich den naiven Gedanken, dass ich vielleicht irgendwann ein kleines Häuschen besitzen könnte, auch wenn mir mehr als genügend Geld zur Verfügung stand.


	Direkt spazierte ich nicht auf das Haus zu, sondern bog zunächst in die parallel verlaufende Straße ein. Während ich über einen versteckten engen Trampelpfad zum rückwärtigen Grundstück gelangte, achtete ich auf unliebsame Zuschauer. Es gab niemanden, der sich zu dieser nachtschlafenden Zeit, zehn Minuten vor drei, herum trollte. Als ich vor wenigen Tagen schon einmal hier gewesen war, hatte ich keine Bewegungsmelder oder andere Alarmanlagen am Haus gesehen und Licht brannte jetzt auch nicht. 


	An der Stelle, wo die Hecke des Nachbargrundstückes nicht so weit auswucherte, kauerte ich mich hin und im Schutz dieser Umgebung zog ich mir die Skimaske über. Unterdessen hatten sich meine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt und ich lauschte auf alle Geräusche. War mein Eindringen bemerkt worden? Sirenengeheul oder Hundekläffen hörte ich nicht. Ich wollte nicht überstürzt handeln müssen, deshalb war die Gewissheit besser. 


	Der Zaun, der um das Grundstück herum führte, war einen Meter hoch und leicht zu überwinden. Ich schlich durch den Garten zur Terrasse. Über die Gedankenlosigkeit des Besitzers, denn die Terrassentür stand sperrangelweit auf, konnte ich ein anderes Mal sinnieren. Gerechnet hatte ich mit einem unverschlossenen Fenster und nicht mit einer derartigen Einladung. 


	Ich stahl mich hinein. Das laue Lüftchen schaffte es nicht, die Wärme des Vortags aus dem Haus zu treiben. Das Wohnzimmer sah durchschnittlich aus. Nichts, das an überschwänglichen Luxus erinnerte und ein Trophäenjäger war ich nicht. 


	Ein Besuch im Inneren war nicht machbar gewesen, dafür war die Zeitspanne einfach zu kurz. 


	Der Wohnbereich verfügte über eine Küchenzeile, damit fiel ein Zimmer weg und bei einem einstöckigen Haus gab es nicht viele Möglichkeiten, wo das Schlafzimmer war. Unabhängig davon musste ich nicht erst einen Bauplan studieren, um zu wissen, dass eine Tür ins Bad führte, eine andere ins Schlafzimmer und eine ins Kinderzimmer. Eine andere konnte in den Hauswirtschaftsraum, den Hobbyraum, das Ankleidezimmer, das Büro oder in die Abstellkammer führen. Nichts weiter als gesunder Menschenverstand. Auf Zehenspitzen schlich ich in den Flur. Drei Türen waren auf der linken Seite und eine auf der rechten, nur wunderte ich mich, dass alle geschlossen waren. 


	Mitten auf dem Flur setzte ich meinen Weg nicht fort, denn oft benutzte Stellen hatten die Eigenart zu quietschen oder zu knarren und besonders Parkett. So dicht wie möglich schob ich mich an der Wand vorwärts und achtete darauf, dass meine Kleidung nicht die Wand berührte. Gleich die erste Tür auf der linken Seite öffnete ich. Es war das Bad. Nächste Tür. Das Schlafzimmer des Ehepaars. Ihre Gesichter zeigten spiegelverkehrt zueinander. Doktor Henrik und Claudia Neumann lagen in ihren Betten. Sie waren es. Kein Zweifel. 


	Ich schoss zuerst dem Mann oberhalb des Ohrs in den Kopf. Er war sofort tot und sein Kopfkissen färbte sich blutrot. Trotz Schalldämpfer und langsamer Munition war es nicht zu überhören gewesen. Die Dame des Hauses wurde von zwei Kugeln getroffen, als sie sich schlaftrunken aufrichtete. Sie fiel zurück und bewegte sich nicht mehr. Blut sickerte durch die dünne Bettdecke. Die Waffe richtete ich auf das Herz des Mannes und drückte ab - nur zur Sicherheit, denn niemals sollte jemand behaupten, dass ich meine Arbeit nicht ordentlich machte. Tadellose Ergebnisse waren meine Visitenkarte. 


	Als ich den Sicherheitsschuss auf die Frau ansetzte, passte etwas nicht mehr. Ein Gefühl. Das Gefühl beobachtet zu werden. Außer mir sollte niemand Lebendes mehr im Haus sein. Ich drehte den Kopf, um die Quelle auszumachen. Als ich meinen Blick an der Tür nach unten richtete, stockte mir der Atem. Dort stand der Sohn des Ehepaars - Jens Neumann - ein viereinhalb Jahre alter Junge. Er war in einen kurzen Schlafanzug gekleidet, der mit riesigen Bären bedruckt war. Das leibhaftige Abbild hielt er im Arm und starrte mich mit großen Kulleraugen an. 


	Scheiße! Wieso ist er hier und nicht bei seinen Großeltern?


	Ich war wie gelähmt. Was sollte ich jetzt machen? Ihn erschießen? Er war zu jung, um zu verstehen, was geschehen war. Würde er mich wiedererkennen? Nein! Könnte ich einfach so verschwinden? Ja! Meine Beine gehorchten nicht. Ich starrte ihn meinerseits an.


	Wie in Zeitlupe öffnete er seinen Mund.


	»Oma!«, brüllte er.


	Scheiße! Die sind hier?!


	»Oma!«


	Die Rufe des Jungen lösten meine Erstarrung. Der Auftrag lautete: Henrik und Claudia Neumann und nicht Jens Neumann oder die Großeltern. In all den Jahren hatte ich nie ein Kind getötet. Was sollte ich tun? Das Erste, dass mir in den Sinn kam, war, verhindern, dass er durch sein Geschrei noch mehr Menschen aufweckte. Mit einem mächtigen Schritt stand ich vor ihm. Meine linke Hand krallte sich in seinen Hals und erstickte jeden weiteren Ruf. Ich schob ihn rückwärts in den Flur und drängte ihn zur Seite. Den Blick auf seine leblosen Eltern wollte ich kurz halten. Licht blitzte im rechten Zimmer auf. Hastig drückte ich den Jungen zurück und hielt ihn mit dem Rücken zum Zimmer. In rascher Folge schoss ich zwei Mal auf die Person, die auf der Bettkante saß und sich einen Morgenmantel überwarf. In der nächsten Sekunde tötete ich die andere Person mit einem Kopfschuss. Dieses Mal musste es reichen, um den Tod des Mannes sicherzustellen. Der Knirps zuckte heftig zusammen. Er wimmerte und schniefte. Seine Beine machten Tippelschritte, als er versuchte zu fliehen - weit kam er nicht. 


	Ich steckte die Waffe weg, schleifte ihn in sein Zimmer, das gegenüber lag, und bugsierte ihn auf das Bett. Meine Hand behielt ich an seinem Hals. Seine Fingerchen versuchten meine zu lösen und er strampelte unbändig. Um sicherzustellen, dass ich einen Vorsprung hatte, gab es nur einen Weg. Urplötzlich fiel mir ein, dass ich in seinem Alter schon längst eine Waffe in der Hand gehalten hatte und erst jetzt sah ich, wie klein, zierlich und zerbrechlich ich damals gewesen sein musste. In meinem Hals bildete sich ein dicker Kloß, denn wohingegen ich die Waffe als ein Spielzeug betrachtete, erlebte er das tödliche Ergebnis. 


	Mir sackte mein Magen in Richtung meiner Kniekehlen, als ich mir die Frage stellte, ob ich ihn eher erschießen oder ersticken sollte. Die dünnen Latexhandschuhe ließen das Pulsieren an seinem Hals durch. Ein nicht unbeachtlicher Teil in mir, eine eiskalte Flamme, hielt mir vor, dass der Junge ein Zeuge war und die ließ ich normalerweise nicht am Leben, denn Zeugen konnten einem die Freiheit kosten und in manchen Ländern sogar das Leben. Dieser Gedanke war Nahrung für das Eiskalte in mir, denn es diskutierte vehement weiter: Er wäre nur eine Leiche mehr. Niemals, das ist ein kleines Kind, erklang ein anderer Teil. Eiligst ging ich die verbleibenden Optionen durch. 


	Ich drückte zu.


	Es dauerte nicht lange, bis seine Bewegungen stoppten. Automatisch zog ich meine Waffe und legte an. Er würde es nicht mitbekommen - schnell und schmerzlos. Nein. Ich steckte die Glock in den Hosenbund, stürzte in das Elternschlafzimmer und sammelte den Teddybären auf. Bevor ich in das Kinderzimmer zurückkehrte, schloss ich die Tür des Zimmers, in dem die Großeltern lagen. Die leichte Decke legte ich über ihn und drapierte den Bären neben seinem Kopf. Lange würde es nicht dauern, bis er aufwachte. Doch dann? Im Schlafzimmer lagen seine erschossenen Eltern und die Großeltern gegenüber. Der Anblick und der daraus resultierende Schock, wenn er erfolglos versuchte, sie aufzuwecken, würde hoffentlich ausreichen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Oder sollte ich dieses Mal den Notruf wählen? Oder die Polizei rufen?


	Bist du bescheuert an so etwas zu denken! Verschwinde! 


	Um den größtmöglichen Abstand zu gewinnen, änderte ich meine Fluchtroute.






Berlin - 20.06.2002 - Was hast du nur angerichtet?


	Seit Beginn der Wetteraufzeichnungen gab es keinen derart heißen Juni. In meinem Hotelzimmer hielt ich es nicht mehr aus, da es weder einen Deckenventilator noch Klimaanlage gab. Dafür aber mit geschnitztem Muster verzierte Massivholzmöbel, goldbestickte Vorhänge, Bleikristallaschenbecher und einen reich bestückten Obstkorb. 


	Im Keller gab es einen Pool, doch so lange konnte ich mein Training nicht ausdehnen, ohne das ich hinterher wie eine Wasserleiche aussah. An der Westseite des Hotels gab es einen Park und zurzeit wimmelte es dort von Bürgern, die nach Grün und Schatten Ausschau hielten. Sie würden als Alarmsystem fungieren. 


	Ich schlenderte unter den imposanten Kastanienbäumen entlang. Der warme Wind ließ sie bedrohlich ächzen. Selbst bei diesem schweißtreibenden Wetter durfte ich nicht nachlässig sein. Mein Blick war auf die Personen gerichtet, die mir entgegenkamen, an denen ich vorbei ging oder die in meiner Nähe umherstanden. Auf Schwierigkeiten gefasst zu sein, war mit ein Grund, warum ich noch frei und am Leben war. 


	In unmittelbarer Umgebung des Springbrunnens und damit in Sichtweite vom Kinderspielplatz stand ein Eiswagen. Bei dem Wetter eine willkommene Abkühlung. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, denn es war schon Ewigkeiten her, dass ich ein Schokoladeneis genießen konnte. Als eine Gruppe Kinder zum Eiswagen stürmte und ihn nahezu belagerte, entfernte ich mich und schlenderte Eis schleckend zu einer Bank hinter dem Springbrunnen. 


	Das Gejohle der Kinder war wie eine Verschwörung gegen mich. Wenigstens waren sie aus meinem Blickfeld verschwunden. Stattdessen beobachtete ich die Personen, die sich in meiner näheren Umgebung aufhielten. Von meinem Sitzplatz, keine sechs Meter entfernt, stolzierten drei Frauen vorbei. Zwei von ihnen mit Kindern an der Hand und eine mit Kinderwagen. Ich wandte den Blick ab. Aus der Gegenrichtung kam noch eine. Das war furchtbarer als der berüchtigte Rote-Auto-Effekt. Wenn man ein solches fuhr, sah man überall rote Autos. Ich wählte meist Dunklere, denn in der Nacht hatten sie ein exzellentes Verwirrungspotenzial. 


	Erneut wandte ich mich um. Wie bei einem Fallbeil, das nach unten sauste, schnitt es die Umgebung ab und ich befand mich im Kinderzimmer der Familie Neumann, stand direkt am Bett des Jungen. Er schlug mit seinen Beinchen, als sich meine Hand um seinen Hals legte. Das Pulsieren spürte ich bis in meine Haarspitzen. Er verlor das Bewusstsein, doch dieses Mal lösten sich meine Finger nicht. Mehrere Minuten hielt ich den Griff. Solange bis es sicher war, dass er nie wieder das Bewusstsein erlangen würde. Der Junge änderte die Gestalt und wurde zum Vater Henrik Neumann. Einen Wimpernschlag später war es erneut der Junge. 


	Etwas klebrig Kaltes lief an meiner Hand entlang und holte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich blinzelte und sah hinunter. Das Eis war zu einer glitschigen Masse an verwendeten Zutaten geschmolzen und tropfte von meiner Hand auf den Boden. Rasch warf ich es in den Mülleimer, holte ein Taschentuch heraus und wischte meine Hände ab. Während ich das Tuch entsorgte, wurde mir bewusst, dass ich mehrere Minuten ohne Blick für eine Gefahr dagesessen hatte. Wahrscheinlich war ich komplett in Gedanken versunken gewesen. Die Erkenntnis hatte die Kraft eines geistigen Stromschlags. War das ein Flashback gewesen? Ein Junkie, der nach dem nächsten Schuss verlangte, war ich sicher nicht. Oder doch? Brauchte ich es so sehr, dass ich zwei Tage später auf eine perverse Art und Weise auf Entzug war? Oder war es die eiskalte Flamme in mir? Die Bilder in meinem Kopf unterschieden nicht zwischen dem Jungen oder dem Vater. Hätte ich den Kleinen ersticken können, wenn mich die andere Stimme nicht aufgehalten hätte? Bitterer Geschmack legte sich auf meine Zunge. Ich stand auf und verließ fluchtartig den Park. Der einzige Ort, wo ich garantiert keinen Kindern begegnen würde, war der Fitnessraum im Hotel. 


	Wenigstens war er klimatisiert, wovon ich anhand der fehlenden Lüftung in meinem Zimmer nicht ausgegangen war. Lockeres Lauftraining sollte mich auf andere Gedanken bringen, aber ich hing nach wie vor bei dem Jungen. Was tat er im Moment? Was erzählte er? Wem?


	Einer der Angestellten, ein durchtrainierter junger Kerl kaum älter als ich, stolzierte zum neunten Mal in den Fitnessraum. Er tat dies oder jenes, doch immer in meiner Nähe und hielt ständig Blickkontakt. Minuten später, als er erneut die Technik des neben mir stehenden Laufbandes überprüfte, signalisierte ich ihm ein eindeutiges Angebot.


	 


	***


	 


	Erst am späten Nachmittag erreichte ich eines der uralten Kinos auf dem Kurfürstendamm. Hier wurden Filme gespielt, die längst Museumsstaub angesetzt hatten. Ich legte einen Geldschein auf den Tresen, deutete auf das Geschriebene an der Schiefertafel und erhielt wortlos eine Eintrittskarte. 


	Der Kinosaal war antik und die unbeleuchteten Sitzreihen waren mit Polstern bespannt, wo Staub das Füllmaterial ersetzte. Die stehende Hitze im Saal trieb mir den Schweiß aus den Poren. Zum Glück hatte ich einen leichten Sommerrock und ein kurzes Shirt gewählt.


	Mit mir waren sieben Personen anwesend. Ein Pärchen, das die flackernde Helligkeit nutzte, um sich ihres Triebes hinzugeben. Sie hatten einen Zuschauer. Die keuchenden Geräusche gingen in der dramatischen Klaviermusik unter. Sie würden keinen Deut darauf geben, wer noch alles anwesend war. Das andere Pärchen, ungefähr so alt wie der Film, waren Gefangene einer glücklicheren Zeit. Ihre Gegenwart war bedeutungslos. 


	Hinten, in der vorletzten Reihe, saß eine Person. Ich begab mich zu ihr. 


	»Nicht gerade viel los«, grüßte ich im Flüsterton und wählte den Platz, von wo aus ich blitzschnell den Notausgang erreichen konnte. 


	»Stimmt. Ist immer so bei diesen alten Klassikern.«


	Ich schlug die Beine übereinander und verlagerte den Oberkörper dichter zu meinem Gesprächspartner. Obwohl ich am liebsten einiges an Lautstärke zugelegt hätte, hielt ich meine Stimme leise.


	»Hast du deinen Verstand verloren Chris?«


	»Das wollte ich dich auch gerade fragen. Was hast du bloß vor zwei Tagen angestellt?«


	»Wieso ich?«


	Ich versuchte, irgendeine Art von Entschuldigung in den grauen Wolfsaugen zu lesen, doch außer einer jahrzehntelang trainierten Härte verrieten sie mir nichts.


	»Seit wann lässt du Zeugen am Leben?«, zischte er mit scharfem Unterton.


	»Hör mal! Das war ein Kind von viereinhalb Jahren«, wehrte ich mich gegen den Vorwurf und wechselte das Thema. »Ich vermute, dass der Auftraggeber ein Studienkollege von dem Mann war.«


	»Ja. Was ist mit der Waffe?«


	Ich winkte ab. 


	»Die ist in alle Einzelteile zerlegt und wird mit Sicherheit nicht mehr zusammengesetzt werden können. Ich habe sie an verschiedenen Stellen in der Spree versenkt.«


	»Und der Junge? Wird er dich bestimmt nicht identifizieren können? Bist du dir sicher? Ich weiß, in welches Waisenhaus er gebracht wurde.«


	Ich hatte dem Knirps seine ganze Familie genommen. Es sollte nicht zur Gewohnheit werden, dass ich mir Sorgen um ihn machte. Oder beinhaltete die Aussage von Chris etwas anderes? Ein Teil in mir sagte, dass ich kein Kind von viereinhalb Jahren töten würde. 


	»Du wirst ihn in Ruhe lassen. Er könnte höchstens aussagen, dass eine Frau seine Eltern und Großeltern erschossen hat. Nicht mehr. Identifizierung unmöglich.«


	»Wenn du es sagst. Du weißt aber«, mahnte er mit belehrendem Tonfall, »dass manche Psychologen besser sind als andere. Möchtest du lieber den grünen oder den roten Stift? Und dann kommen die bohrenden Fragen sollte er neuerdings die rote Farbe wählen. Für solche Leute hat alles eine Bedeutung und auch Kinder können zu gefährlichen Zeugen werden.«


	»Viereinhalb Jahre, Chris! Der Auftrag war, das Ehepaar zu töten, und kein Gemetzel.«


	»Bekommst du etwa ein Gewissen?«


	Unter seinen Worten lag ein eisiger Tonfall. Ich schlug auf die Armlehne des Sessels und eine Wolke aus Staub wirbelte auf. 


	»Nein, aber deine Vorstellung von Informationsüberprüfung ist echt unterstes Niveau gewesen.«


	Chris wedelte vor seinem Gesicht und vertrieb die Wolke.


	»Unterstes Niveau?« 


	Der Blick aus den grauen Wolfsaugen wurde forschend, wie ein Lehrer, der auf eine Antwort der Musterschülerin wartete.


	»Der Junge sollte gar nicht im Haus sein, genauso wenig wie die Großeltern. Deswegen habe ich ...«


	Harsch schnitt er mir das Wort ab. »Das war nicht meine Schuld, Amy.«


	»Unterstehe dich, diesen Namen zu verwenden. Für dich heiße ich Cynthia und das seit sechs Jahren - Onkel Christian«, presste ich heraus, weil ich mich in Zaum halten musste, da es, wenn Chris mich so nannte, in mir sofort überkochte. 


	»Bist du immer noch sauer?« Er lachte unterdrückt auf und winkte in einer Geste der Unwichtigkeit ab. »Du hast es überlebt, meine Kleine, und nur das zählt. Nichts anderes - nur das.«


	Mein Blick musste eine Bibliothek ausgesagt haben. Nach Sekunden murmelte er kleinlaut. 


	»Entschuldige. Kommt nicht wieder vor.«


	»Dass ich es überlebt habe, ist nicht gerade dein Verdienst Chris. Hast du ein Glück, das ich dich nicht umlegen darf.«


	»Sonst wäre ich es schon zig Mal. Jeder verspürt diesen Wunsch, wenn ich ihn ausgebildet habe, meine Kleine, glaube mir. Hast du dein Konto geprüft?«


	»Ja. Da fehlt etwas und erzähle mir nicht, dass es den üblichen Schwankungen bei den Transfers unterliegt.«


	»Nein. Ich habe mir erlaubt, einen Betrag an ein Kinderkrankenhaus zu geben.«


	»Ich brauche keine Gewissensberuhigung«, schimpfte ich. »Und wer mein Geld bekommt, bestimme ich.«


	»Amnesty International«, bemerkte er abfällig.


	»Und Ärzte ohne Grenzen. Hast du etwas dagegen?«


	»Nein. Nein. Ich dachte ... hier liegt der Fall anders.« Er fuhr sich mit der Hand über den Mund, als wenn er um Worte verlegen war. »Tut mir leid Cynthia. Ich hätte daran denken sollen.«


	»Ja, daran hättest du denken können, Onkel Chris. Ich will die volle Summe.«


	»Schon gut.« Er verdrehte die Augen. »Kleinere Unfälle passieren halt - wie die Sache mit dem Jungen.« 


	»Chris, du bist seit über sechszehn Jahren Ausbilder. Solche Sachen haben nicht zu passieren und schon gar nicht, wenn, so wie du es formuliert hast, ein leichtes Doppel ist. Sind wir schlampig arbeitende Amateure oder Profis? Hast du in den Jahren die Gegenprüfung verlernt? Du kassierst immerhin die Hälfte!«


	Sein Gesicht wirkte entrüstet und er drückte sich in den Sitz. Das Knarren ging in der Klaviermusik unter.


	»Das nächste Mal werde ich es besser machen - versprochen. Aber, dass ein Kind im Spiel ist, habe ich dir von Anfang an gesagt.«


	»Mit dir wird es kein nächstes Mal geben. Du vermasselst mir jedenfalls nicht noch einmal einen Auftrag.«


	»Vermasseln nennst du das?« Er stierte mich verwirrt an. »In Ordnung, meine Kleine, dann werde ich mich zukünftig aus deiner Arbeit heraushalten. Vielleicht solltest du beim nächsten Mal auf Abstand gehen. Hier.« 


	Er griff an seine rechte Seite und sofort griff ich nach hinten, um die Waffe zu ziehen. Als ich kein heißes Metall ertastete, fiel mir ein, dass ich sie nicht mitgenommen hatte. Meine einzige Waffe war ein Dolch, der im Halfter am Oberschenkel steckte. Chris beobachtete mich aufmerksam. Langsam zog er einen Briefumschlag hervor und reichte ihn mir. 


	»Wirf mal einen Blick darauf! Wobei ich mir nicht sicher bin, ob ich dir das zeigen soll, nachdem ich gerade rund wie ein Schneckenhaus gemacht wurde. Zeitdruck wird es dieses Mal auch nicht geben.«


	»Wenn ich dich rundmachen will, dann sieht das anders aus.«


	»Jetzt wäre es auf Augenhöhe.« Er lachte unbeschwert und im Flüsterton auf. »Die nächsten Aufträge.«


	»Die suche ich mir selbst aus«, entfuhr es mir. »Oder werden die neuerdings verteilt? Du mischst dich schon wieder ein.«


	Dennoch nahm ich ihm den Umschlag ab und holte die Fotos heraus. Das erste Bild zeigte einen unbekannten Mann, während das zweite einen sehr bekannten Mann darstellte. Ich riss meinen Kopf nach oben und sog zischend die Luft ein, dabei sah ich mich hastig um, ob jemand unser Gespräch belauschte. 


	»Was soll denn der Mist?«, keuchte ich Sekunden später und starrte ihn an. »Verdammt Chris, das ist der Bundespräsident!«


	»Deshalb auf Abstand und ohne Zeitdruck. Ein leichtes Ziel.« Er tippte auf das andere Foto. »Du wirst bei ihm mehr Schwierigkeiten bekommen, denn der wird von der CIA, dem Mossad und den Russen gejagt.«


	Ich plusterte die Wangen auf.


	»Was hat der angestellt, damit er zu so einem Freiwild wird?«


	»Unwichtig.« Er zuckte die Achseln. 


	»Unwichtig?« Ich zog meine Lippen zu einem schiefen Grinsen und reichte ihm das Foto zurück. »Tim ist auf dieses Kreuzfeuer spezialisiert - frage ihn. Beim Bundespräsidenten werde ich nachdenken müssen.«


	»Warum?«, fiel er mir ins Wort. »So wählerisch kenne ich dich nicht und die Bezahlung ist mehr als akzeptabel.«


	»Chris, ich sagte, dass ich nachdenken werde. Immerhin geht es hier um einen Präsidentenmord.«


	Er schien mit meiner Antwort nicht einverstanden zu sein, denn seine Augen verengten sich. Sofort hatte ich jenes flaue Gefühl im Magen, als er mich das erste Mal so ansah und das war an meinem fünfzehnten Geburtstag. Seine Stimme wurde brummiger. 


	»Morgen ist hier geschlossen, also treffen wir uns in zwei Tagen.«


	»Geht leider nicht. In drei?«


	Seine Lippen bildeten einen dünnen Strich, als er über meinen Vorschlag nachdachte. Schließlich nickte er und stand auf. Augenblicke später hatte er den Saal verlassen.


	Mein Blick richtete sich auf das Foto des Bundespräsidenten. Ich sollte das Staatsoberhaupt eliminieren. Wie auch andere Präsidenten war er eine Zielperson, da bildete er keine Ausnahme, weil die Position das erfahrungsgemäß mit sich brachte. 


	Das Attentat als solches war keine große Sache, dazu brauchte es penible Planung, anständige Ausbildung und Verwendung der Ausrüstung, die man in- und auswendig kannte.


	Eine andere Sache waren die Konsequenzen, die einem solchen Attentat nachfolgten. Es war nichts Besonderes unbedeutende Aufträge auszuführen, wie das Ehepaar vor zwei Tagen, dies hatte keinerlei Auswirkungen - jedenfalls keine außergewöhnlichen. Ein erfolgreiches Attentat auf das Staatsoberhaupt löste mindestens nationale, im schlimmsten Fall, internationale Konsequenzen aus. Eine Problematik, die mit Abwägungen verbunden war. Ich blickte grübelnd auf. Chris hatte mir keinerlei Hintergrundinformationen gegeben. Er kannte die Regeln mindestens so gut wie ich, wenn nicht sogar noch besser. Solche Attentate waren ein nicht zu unterschätzender Eingriff in das Machtgefüge eines Landes und das konnte aus den Fugen geraten, was meistens auf instabile Länder zutraf. 


	Die politische Lage in Deutschland war grundsolide. Mir fiel auf Anhieb nichts ein, dass darauf deutete, dass jemand - aus welchem politischen Lager auch immer - den Bundespräsidenten aus dem Weg räumen wollte und die, die infrage kamen, hatten preisliche Vorstellungen, die jenseits von Gut und Böse waren. Oder war das etwas Privates - abseits der Öffentlichkeit? Hatte Chris seine Informationen zurückgehalten, weil ich zögerte? 


	Plötzlich tauchte in meinen Gedanken eine andere Frage auf: Was bezweckte er? Erst die fehlerhaften Informationen zu dem Aufenthalt des Kindes, dann der Zeitdruck und jetzt ein Präsidentenmord und zwischendurch hatte er sich wie ein Oberlehrer benommen. Ich ging unser Gespräch noch einmal durch und dann fiel es mir auf. Mein Magen rebellierte.






Berlin - 20.07.2002 - Verhandlungen


	Im südlichen Berlin reihte sich Villa an Villa. Die Gegend war ein gemütliches Fleckchen im hektischen Trubel der Großstadt. Das Taxi hatte mich an der Straßenecke abgesetzt und nach einem Fußweg von einem halben Kilometer stand ich vor einem schmiedeeisernen und reich verschnörkelten Torflügel einer Stadtvilla aus dem 19. Jahrhundert. Meine Nackenhaare stellten sich auf und ein kalter Schauer rauschte meinem Rücken hinunter. Wie vor einigen Jahren, als ich fünfzehn war, stand ich im Fadenkreuz. 


	Zwei Tage zuvor hatte ich die Umgebung erkundet und vier Stellen gefunden, von wo aus ich mich selbst ins Visier genommen hätte. Bis jetzt waren meine Handlungen noch nicht von einer Kugel durchkreuzt worden und das zeigte mir, dass man mein Verhalten gegenwärtig duldete.


	Um sämtliche Einzelheiten herauszufinden, hatte ich eine Woche gebraucht und dabei stellte sich als wertvollste Information der Bewohner der Villa heraus. Samuel Norris. Ich war zu jung, um ihn zu kennen, denn er hatte vor mehr als drei Jahrzehnten sein Jurastudium mit Bestnote abgeschlossen und sich als Anwalt einen Namen gemacht. Als ich mit ihm den heutigen Termin vereinbarte, war klar, dass ich die gleiche Absicht besaß. Es gab definitiv nicht viele, die ausstiegen und anschließend ein unbehelligtes Leben zu führen, war wie ein Lottogewinn, der mit einem einzigen Tipp gespielt wurde.


	Unter einem Schild, das aus Gold oder Messing bestand, war ein Klingelknopf. Ich drückte ihn und wartete. Augenblicke vergingen, ehe das Summen des Toröffners ertönte. Ich schob die Pforte auf und begab mich zum Hauseingang. Die massive Holztür war offen. Nachdem ich hindurchgetreten war, schloss ich sie. 


	Die Luft im Inneren bestand aus kaltem Zigarrenrauch gemischt mit süßem Parfüm und altem Holz. Die Empfangshalle war dunkel getäfelt und ein Kronleuchter hing tief von der Decke hinunter, die mit Stuckornamenten verziert war, genauso wie die oberen Enden der Halbsäulen, die an einigen Stellen an den Wänden herausragten. Die hinaufführende Marmortreppe nahm die gesamte Rückseite ein. Die Villa gefiel mir und ich fragte mich, ob anderswo in Berlin eine solche zum Verkauf stand. 


	Ich ermahnte mich, denn detailreiche Zukunftspläne sollte ich vorerst nicht schmieden. Aus einem Raum zur linken Seite kam eine Frau heraus, die den Begriff Sekretärin in den Schatten stellte. Sie trug ein figurbetontes beigefarbenes Kostüm und ihr Gesicht war stark geschminkt.


	»Fräulein Cynthia Bückner nehme ich an.« 


	Ihre Stimme klang nach Ungeduld. Ich nickte.


	»Herr Norris erwartet Sie oben. Ich darf vorgehen.«


	Mein Blick richtete sich auf ihre Füße und eine Alarmglocke in meinem Inneren schrillte auf. Sie trug keine Absatzschuhe. Für jemand in solch schicker Kleidung - merkwürdig. Mir kam eine einleuchtende Erklärung in den Sinn, denn Samuel Norris war zweiundsechzig Jahre alt und absatzlose Schuhe schonten seine Nerven, wenn die Sekretärin zum Diktat nach oben hastete. 


	»Bitte.« 


	Ihre Hand deutete auf eine rotbraun gestrichene Flügeltür. Um ihr zu signalisieren, dass ich zurechtkam, nickte ich. Ich wartete, bis sie aus dem Zimmer verschwunden war, ehe ich mich umsah. Das Zimmer sah wie ein gewöhnliches Anwaltsbüro aus. An der Wand zu meiner Rechten stand ein monströser Schrank, der mit Büchern vollgestopft war. Einige sahen alt und viel benutzt aus, unzählige hatten den gleichen Einband und belegten ganze Reihen. 


	Ich wusste, dass man viel manipulieren konnte und dennoch lag hier eine Arbeitsatmosphäre in der Luft. Ich schielte auf den Terminplaner, der in schwarzer Tinte viele Namen aufwies. Meinen fand ich nicht, stattdessen stand dort das Wort Besprechung. Überdies entdeckte ich einen großen Kaffeefleck auf der Schreibtischunterlage. Mein Herz holperte, denn alle Anzeichen deuteten darauf, dass Samuel den Absprung geschafft hatte. Nur wie hatte er das angestellt? In diese Richtung war nichts herauszufinden. 


	Ich prüfte den Sitz meiner Kleidung - einer leichten Sommerhose und einer darüber drapierten Bluse und griff zum wiederholten Male nach hinten. Blitzartig konnte ich die Beretta, meine Lieblingswaffe, nicht ziehen und sie an die Hüftseite zu stecken, kam nicht infrage, weil diese Stelle nicht in meinem Automatismus war. 


	Ich legte das Ohr an die Tür und hörte nicht einen Ton. Dann klopfte ich an und ließ eine Sekunde verstreichen, ehe ich die Tür öffnete und einen Schritt in den Raum trat. 


	Obwohl ich Samuel Norris noch nie gesehen hatte, erkannte ich ihn auf Anhieb, weil mir die neben ihn stehende Person vertraut war. Meine Bewegung stoppte vor Verwunderung und die Umgebung schrumpfte zu einem Hintergrundrauschen. 


	»Cynthia«, brummte Samuel wie ein Bär, »schön, dass du es zeitlich einrichten konntest. Bitte setz dich zu uns.«


	»Dich bei bester Gesundheit zu sehen, Tia, freut mich.«


	»Steve!« Meine Stimme war vor Überraschung schrill. »Was machst du hier?«


	Das war eine dämliche Frage, gestand ich mir ein, denn ich hatte ja darauf spekuliert, dass jemand anwesend war, nur mit Steve Graham hatte ich nicht gerechnet. Er war, ähnlich wie Chris, eine Art Onkel. Während ich Chris schon mein gesamtes Leben kannte, lernte ich Steve erst zu meinem neunten Geburtstag kennen. Und seit dem Tod meiner leiblichen Eltern führte er sich, neben Konstantin, meinem zweiten Vater, wie ein Papaersatz auf. Zwei Väter waren anstrengend - drei dagegen eine Katastrophe.


	Keine Sekunde später lenkte Samuel meine Aufmerksamkeit auf einen Stuhl. Ich schloss die Tür, ohne mich umzuwenden, und trat in das Konferenzzimmer. An der Wand hingen Landschaftsgemälde, diese dienten wohl der Verschönerung. Der Tisch nahm nahezu den gesamten Raum ein und bot zehn Personen bequemen Platz. Im Moment waren nur drei Stühle vorhanden. Zwei standen mit der Lehne zum Fenster und hatten einen Abstand von eineinhalb Stuhlbreiten, sodass der dritte, der sich auf der anderen Tischseite befand, genau in der Lücke stand. Das war Absicht, denn wenn der Schütze die höchste Position einnehmen würde, hätte er die beste Chance mich zu erwischen. Ich wusste es, weil ich mir jede infrage kommende Position und Entfernung genau angesehen und aus jedem erdenklichen Winkel betrachtet hatte. Nur war ich nicht in der Verhandlungsposition, um den mir zugewiesenen Platz als ungeeignet abzulehnen. Als ich mich setzte, taten die beiden es mir nach - Samuel links, Steve rechts. 


	»Dann können wir ja beginnen und es versteht sich von selbst, dass die Schweigepflicht, die ich als Anwalt habe, gewahrt bleibt.«


	Ich wusste sofort, dass es eine Lüge war, denn Steve war als Repräsentant anwesend.


	»Ich schlage vor, dass Cynthia beginnt.«


	Es war der Startschuss für eine Verhandlung. So etwas war in meinen Gedankenspielen vorhanden gewesen. Die Hoffnung, dass es nicht so kam, hatte ich rasch begraben, denn sie hätten den Überraschungseffekt aufgeben müssen. Wobei es eine Sache war, ihn zu haben - eine andere, ihn auszuspielen. Ich wandte mich direkt Steve zu.


	»Zuvor möchte ich etwas unmissverständlich klarstellen.«


	Meine Stimme war selbstbewusst und ich hatte mich mit nach hinten gezogenen Schultern hingesetzt, während mein Blick fest auf ihn gerichtet war. 


	Er nickte und in seinen Augen spiegelten sich Verunsicherung, Kummer und Skepsis wider. Verdenken konnte ich es ihm nicht, alldieweil ich ihn in eine Zwickmühle brachte. 


	»Ich habe keinen Verrat vor und Drohungen will ich nicht aussprechen. Erst recht will ich keinen Erpressungsversuch starten.«


	Überraschung verklärte nun seine Augen.


	»Mein Anliegen ist denkbar einfach - ein normales langweiliges Leben.«


	Seine Augenbrauen hoben sich bis zum Haaransatz und einen Moment lang herrschte eine atemlose Stille.


	»Dir steht es doch frei Aufträge abzulehnen«, sagte er in seinem englisch-französischen Akzent, der ihn als Kanadier entlarvte. Er hatte ihn noch nicht abgelegt, obwohl er seit Ewigkeiten deutsch sprach.


	»Es ist ein Unterschied, ob ich Aufträge ablehne oder ein langweiliges Leben führe«, erwiderte ich mit fester Stimme.


	»Was hat dich zu dieser Entscheidung bewogen?« 


	Steve tippte mit dem Zeigefinger fordernd auf den Tisch, während ich meine Finger unter der Platte züchtig verschränkte. Wie würde er auf die Wahrheit reagieren, fragte ich mich und setzte einen Dackelblick auf. Vor meinem fünfzehnten Geburtstag hatte er immer gewirkt.


	»Vor einem Monat gab es einen klitzekleinen Zwischenfall« spielte ich die Sache hinunter.


	»Klitzekleinen Zwischenfall?«, wiederholte Samuel rasiermesserscharf. Er ließ sich im Stuhl nach hinten fallen und schüttelte den Kopf. »Du meinst die vier Leichen im Hansaviertel? Das warst du?« 


	»Das geht nicht allein auf mein Konto«, verteidigte ich mich mit heftig schüttelndem Kopf. »Denn erstens wollte Chris meine Vorbereitungen gegenprüfen und zweitens hat er mir Informationen vorenthalten.«


	»Welche?«, drängte Steve und zog den Finger zurück, hielt aber meinen Blick fest.


	»Er hat meine Vorbereitung sabotiert«, wetterte ich und legte meine Hände auf der Tischplatte ab. »Er hat mir wichtige Information zum Zeitfaktor vorenthalten und es auch noch zu einem Crashauftrag gemacht. Der kleine Junge ist jetzt Vollwaise und in einem Heim.«


	»Du hast einen Zeugen am Leben gelassen?« Steves Augen verengten sich.


	»Ich erschieße doch keine Kleinkinder!«, fuhr ich schrill auf. »Steve überlege mal, der Junge ist viereinhalb Jahre.«


	Die Pause, die ich ließ, sollte meine Worte verdeutlichen.


	»Dass es die Großeltern trifft, hat Chris einkalkuliert. Geplant war ein einfaches Doppel und mit Sicherheit kein Blutbad.«


	»Informationsverschleierung«, wandte Samuel mit herrischer Stimme ein, »oder die Nichtweitergabe dieser sind schwere Anschuldigungen, Cynthia.«


	»Mir geht es nicht darum, dass der Auftrag innerhalb von drei Tagen erledigt sein musste«, winkte ich lässig ab. »Mir geht es darum, dass Chris mit Absicht verschleiert hat, dass der Junge da sein würde.«


	Zurücknehmen konnte ich das nicht mehr, denn das kam Verrat gleich und trotzdem redete ich weiter.


	»Wie du sagtest, Steve, es steht mir frei, Aufträge abzulehnen. Aber was ist, wenn ich manipuliert werde?«


	Steve schielte hinunter, während er sich über den Mund fuhr, um dann zwei Sekunden später mit leicht gesenktem Kopf wieder aufzublicken. 


	Samuels Stuhl scharrte über den Dielenboden. Er stand auf und trabte zur Anrichte, auf der sich ein Tablett mit einer Kaffeekanne, Tassen, Gläsern und verschiedenen Limonaden befand. 


	»Manipulationen nicht bei Chris, Tia.« Steve schwenkte den Kopf vehement hin und her. »Das macht er nicht. Du irrst dich!«


	»Das überzeugt dich nicht? Was ist mit dem Auftrag gegen den Bundespräsidenten?«


	Im Augenwinkel registrierte ich eine hastige Bewegung. Samuel hatte sich umgewandt.


	»Präsidentenmord?«, fuhr er schrill auf.


	Ich drehte meinen Kopf zu ihm und sah ein schockstarres Gesicht, während sein Blick auf Steve gerichtet war.


	»Davon weiß ich nichts.«


	Ehe sich Samuel wieder den Getränken widmete, vergingen einige Augenblicke.


	»Ich habe das zweite Gespräch aufgezeichnet«, gestand ich.


	»Wo ist die Aufnahme?«


	Ich überlegte, ob ich meinen Trumpf aus der Hosentasche holen sollte, doch der Scharfschütze könnte meine Bewegungen missverstehen, daher unterließ ich es und sagte.


	»Ich habe sie bei mir.«


	Steve lächelte. Unterdessen kam Samuel mit dem Tablett zum Tisch zurück. 


	»Wie verteidigt sich Chris?«, hakte er forsch nach, und als er mir das Glas Limonade hinstellte, sah er mich kurz an. Ich nickte für ein stummes Danke. Steve erhielt die Tasse Kaffee. Seine eigene nahm er in die Hand und umrundete mich und den Tisch. Kurz bevor er sich setzte, fragte er.


	»Hast du ihn mit deinen Anschuldigungen konfrontiert?«


	Steve schnitt ihm herrisch das Wort ab. »Hast du den Auftrag angenommen?«


	»Ja«, antwortete ich knapp in Richtung von Samuel, wandte mich dann kopfschüttelnd Steve zu. »Ich habe abgelehnt.«


	»Wie hat sich Chris verhalten?«, fragte Steve mit harter Stimme nach, wobei sein englisch-französischer Akzent überdeutlich wurde.


	Ich nippte an der Limonade und stierte sehnsüchtig auf den Kaffee.


	»Er hat auf mich eingeredet, denn ich wäre eine, die mit einem Präsidentenmord durchkommen würde.«


	Samuels Tasse stoppte auf halben Weg zu seinem Mund.


	»Einen Auftraggeber oder Hintergründe nannte er mir nicht. Für solche Attentate gibt es doch mittlerweile Regeln. Chris hat meiner Meinung nach nicht vordergründig das Attentat im Sinn gehabt, sondern etwas ganz anderes.« 


	Mein Blick richtete sich auf das Glas und ich drehte es einige Runden. Ich kannte die alten Geschichten und auch die Fehler, die dazu führten, dass politische Attentate kritisch gesehen wurden. 1935 hätte es den Verlauf der Geschichte entscheidend beeinflusst, wenn sich Klaus Vierbach, einer der ersten Mitglieder unserer mittlerweile ansehnlichen Organisation, nicht dieser fanatischen Ideologie verschrieben hätte. Ein anderes Ereignis hatte ebenso Folgen gehabt - der 11. September 2001. Die Ereignisse führten zu einer hitzigen Debatte, ob wir uns einmischen sollten, denn das der Drahtzieher auf einer Liste stehen würde, war nach den Bildern sonnenklar. Einige waren gegen einen Eingriff, weil es unsere Unabhängigkeit untergraben würde, andere favorisierten einen Sekundärauftrag und um zu einer Einigung zu kommen, stimmte man im geheimen ab. 


	»Träumst du?«, riss mich Steve aus meinen Gedanken und ich blickte auf. »Welches Ziel hatte er?«


	»Ich schätze, dass er mich austesten wollte.« 


	Samuels Kaffeetasse landete mit einem Knall auf dem Teller. 


	»Dir ist klar, was du damit aussagst!« 


	Das war es und es bildete meine Grundlage. Steve musste erkennen, dass ich nicht leichtfertig damit umging.


	»Chris vermutet, dass ich keine Grenzen kenne, beziehungsweise, dass ich sie jederzeit überschreiten kann. Etwas, dass er vielleicht schon im Training erkannt und höchstwahrscheinlich wegen meines Alters nicht ausreizte oder er hielt mich für zu unbeständig und wollte meine Entwicklung abwarten - keine Ahnung, welche Gedanken ihn getrieben haben.«


	Ich schwärzte Chris an und dies konnte übel für ihn ausgehen, aber ich verschwendete keinen Gedanken daran. 


	»Eine Regel ist, dass nach dem Training die persönlichen Grenzen von allen akzeptiert werden. Und niemand, auch Chris nicht, hat das Recht diese danach infrage zu stellen oder auszuhebeln. Werden sie doch überschritten, üben unsere Psychologen nicht nur eine Überwachungsfunktion aus. Wir sind keine Serienkiller.« 


	Mit der Hand fuhr sich Steve überlegend über den Mund, griff nach der Tasse und trank. Samuel musterte mich von oben bis unten selbst durch die Tischplatte hindurch.


	»Na ja«, meinte er zögernd. »Der Ausdruck Berufskiller hinterlässt bei vielen nun mal nicht den Eindruck von Vertrauen.«


	Ich zuckte mit den Achseln. Als was man mich bezeichnete, war mir herzlich egal. Steve blickte über den Rand der Tasse hinweg und stellte eine für mich schockierende Frage.


	»Du willst, dass wir Chris töten?«


	»Nein!«, begehrte ich hastig auf und schüttelte heftig den Kopf. »Chris mag den Bogen überspannt haben, aber sein Tod liegt nicht in meinem Interesse.«


	Meine Gedanken fuhren Achterbahn, denn ich hatte die Minikassette in der Hosentasche. Wie und wo könnte ich sie jetzt vernichten, weil sein Tod nun ganz und gar nicht mein Anliegen war. Angriff war eine der besten Verteidigungsstrategien und ohne mit der Wimper zu zucken, sagte ich mit kräftiger Stimme.


	»Ich soll den Bundespräsidenten eliminieren und bin noch keine zweiundzwanzig Jahre alt. Das werde ich erst in zwölf Tagen. Sein Verhalten war für mich die Grundlage, um nachzudenken.«


	»Du willst aussteigen?«


	»Das ist nicht mein Anliegen, Steve, sondern ein anderes Leben.«


	»Ein anderes Leben?«, zischte er. »Du hast ein Leben bei uns.«


	»Was schwebt dir vor?«, fragte Samuel und legte Steve die Hand auf den Arm. »Lass sie erklären.« 


	»Ich möchte ein normales langweiliges Leben. Außerdem hat mein Entschluss nichts mit Verrat zu tun«, fügte ich hastig in Richtung von Steve blickend hinzu. 


	Mein Blick wanderte zum Fenster und hinaus, nachdenklich, dahin, wo der Schützen ausharrte. Ich fragte mich, ob er auf ein Zeichen wartete. In meinem Magen rumorte es bei dem Gedanken, dass ein Fingerzeig von Samuel mein Leben auslöschen konnte.


	»Du kannst uns nicht entkommen!«, stieß Steve aus.


	»Ist nicht meine Absicht«, platzte es verärgert aus mir heraus, ehe mir die Bedeutung bewusst wurde. Ich versuchte, erst gar nicht das Gesagte zurückzunehmen. »Du kennst mich, seitdem ich neun bin.«


	Ich holte Luft und meine Stimme wurde mit jedem Wort kraftvoller.


	»Und du warst derjenige, der auf mich gezielt hat, als ich fünfzehn war. Denkst du, dass ich das nicht herausfinden konnte?«


	Steves Gesicht versteinerte sich. 


	»Chris hat auch dich ausgebildet. Meinst du, dass er dafür jemanden nimmt, der nicht zielen kann, Onkel Steve!«


	»Du bist verdammt gut.« 


	»Weiß das auch derjenige, der keine hundertsiebzig Meter entfernt auf mich zielt?«


	Samuel wandte sich ruckartig um und blickte aus dem Fenster. Was dachte er denn? Dass die Stühle aus reiner Gesprächsetikette so standen?


	»Geht es darum, dass ich zu viel weiß?«, fragte ich mit vibrierender Stimme und sah Steve aus zusammengekniffenen Augen an, fast wollte ich aufspringen. »Soll es nach einem Hollywood-Drehbuch ablaufen? Wenn ja, dann solltest du ihm den Ex-Befehl schleunigst signalisieren, denn dieses Mal scheinst du zu feige zu sein.«


	Samuel blickte im rasenden Wechsel zwischen uns hin und her und schien zu überlegen, zu welcher Seite das Pendel ausschlug. Das kräftige Ein- und Ausatmen von Steve zeigte, dass er kurz davor war, die Beherrschung zu verlieren. Ich pumpte ebenso Luft. Trotz meiner Verärgerung fiel mir ein, dass Samuel schon vor Jahrzehnten diesen Weg gegangen war und er konnte auf keinen Fall einen Verrat begangen haben, dies war in jedem Fall tödlich. Eine Erpressung hielt ich ebenso für ausgeschlossen, weil es eine zu große Gefahr war, die ebenfalls tödlich endete. Einen von uns zu töten, wenn es keinen Umstand gab, der dies rechtfertigte, konnte ich mir bei ihm auch nicht so recht vorstellen. Dafür war er nicht aufmerksam genug oder das Leben, das er jetzt führte, hatte ihn verweichlicht. 


	Ich deutete auf ihn.


	»Dass er lebt, ist ein Indiz dafür, dass es Mittel und Wege gibt. Welchen ich einschlage, hängt von euch ab. Was hat er gemacht, damit er als Anwalt tätig sein kann? Ich will ein langweiliges Leben führen. Nicht mehr und nicht weniger.«


	Steve starrte mich an und bewegte nicht einen Muskel. Gefühlte fünf Minuten vergingen, ehe Samuel einwandte.


	»Das wird problematisch.«


	»Warum?« 


	»Nun.« Er rieb die Handflächen aneinander. »Ich frage am besten nicht, wie viele Aufträge du ausgeführt hast. Etwas, das bei mir nicht der Fall war, da ich mich hauptsächlich um die technische Ausrüstung gekümmert habe, verstehst du. Ich war Waffentechniker.«


	»Du hast nie einen Auftrag ausgeführt?«


	Er zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf.


	»Einfach so ein neues Leben beginnen wird bei dir nicht funktionieren. Du könntest jederzeit verhaftet werden und eine Verurteilung ist sicher, wenn du dich auf ein Geständnis einlässt.«


	»Ich und Geständnis«, bemerkte ich abfällig. »Das wäre Verrat.«


	»Sie müssen es dir nachweisen. Bei einem Indizienprozess zählen überzeugende Argumente. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich dein Leben hinter Gefängnismauern abspielt, ist sehr hoch.« 


	»Nein! Keine gesiebte Luft. Das will ich auf keinen Fall. Es muss doch etwas geben, dass mir ein langweiliges Leben ermöglicht und gleichzeitig ...«


	Mir blieben die Worte im Hals stecken, als Samuel Steve ansah. Steve machte Kaubewegungen, sagte jedoch nichts.


	»Es gibt eine Möglichkeit, doch die wird kein Zuckerschlecken und ihr müsstet mitspielen Steve.«


	»Was hast du in Gedanken?« 


	»Eine Amnestie.«


	»Lass das Fachchinesisch weg!«, brummte er ohne den säuselnden französischen Einschlag, der seine Stimme sonst sanfter machte. 


	»Das ist eine Art Straferlass, Straffreiheit oder auch Begnadigung - kompliziert zu erklären«, winkte er ab. »Der ausschlaggebende Punkt ist, dass Cynthia für keinen Auftrag belangt werden kann. Der Haken bei der ganzen Sache ist, dass es einen hinreichenden Grund geben muss, der sie zu so einem Schritt veranlasst.«


	»Der Präsidentenmord wäre doch eine Grundlage.« Hoffnungsvoll blickte ich ihn an.


	»Sie können die Bedingungen diktieren. Du willst - sie haben, verstehst du?«


	Mein Plan brach wie ein Kartenhaus zusammen und dennoch hatte Samuel so geklungen, als wenn er auf etwas ganz Bestimmtes anspielte, nur hatte ich keine Ahnung auf was. 


	»Wir müssten es dramatischer machen? Die Bösen spielen?«, fragte Steve und verzog den linken Mundwinkel.


	Ich blickte aus dem Fenster.


	»Was heißt die Bösen spielen? Da draußen sitzt ein Scharfschütze, Steve. Weißt du, warum ich ihn gewähren lasse?« Ich sah zu ihm zurück und wartete keine Antwort ab. »Weil ich zeigen wollte, dass ich bereit bin, für meine Entscheidung, zu sterben. Außerdem wäre ich bei einem derartigen freien Leben ein leichtes Ziel.«


	»Leichtes Ziel, Tia? Wir mussten extra einen aus Kanada einfliegen lassen, denn du liegst nämlich falsch. Ich bin nicht zu feige, sondern mein Wort entscheidet.« 


	Sekundenlang bekam ich keinen Ton über die Lippen. Sie hatten sich nicht einmal die Mühe gemacht die richtigen Leute, zu kontaktieren. Ich musste mich räuspern, ehe ich herausbrachte. 


	»Wo soll ich mich denn verstecken? Das war schon damals Thema.«


	»Das war etwas völlig anderes. Du warst fünfzehn. Nicht auszudenken ...«


	»Genau wie damals habe ich mich entschieden, Onkel Steve.«


	»Und jetzt willst du deine vorherige Entscheidung revidieren!«, verdrehte er mir die Worte im Mund. »Du willst aussteigen.«


	»So habe ich es nicht gesagt. Überlege doch mal! Chris geht davon aus, dass ich Kleinkinder und Präsidenten töten kann.« 


	Ich blickte auf die Tischplatte, nestelte an meinen Fingerspitzen und mit tonloser Stimme flüsterte ich.


	»Wenn ich diese Grenzen überschreiten sollte, wer wäre der Nächste? Wer könnte mich aufhalten? Ich will nicht zu einem durchgeknallten Irren mutieren oder einen von uns aus falschen Motiven töten - zumal ich das gar nicht darf. Ich kann beweisen, dass Chris mich manipuliert hat und wenn er es kann, dann können es auch andere.«


	Ich blickte auf und meine Stimme wurde eindringlicher.


	»Deshalb, Onkel Steve, kann ich es nicht mehr.«


	Samuels Stimme ließ mich hinüberblicken.


	»Ich schlage vor, dass ich etwas aufsetze. In einigen Punkten lasse ich Verhandlungsspielräume, zumal ich mich mit dem Generalbundesanwalt oder einem seiner Lakaien auf den Kriegspfad begeben werde und bevor ich das mache, müssen hier die Fronten geklärt werden.«


	Für mich überraschend sagte Steve.


	»Haben wir.«


	Eine so schnelle Einigung hatte ich nicht erwartet und führte mich zu der Überlegung, dass sie sich bereits vorher besprochen haben mussten.


	»Zwei Tage sollten reichen. Zeit genug, um die Entscheidungen zu überdenken. Neun Uhr dreißig? Einverstanden?«


	Sein Blick schwenkte zur Seite.


	»Einverstanden«, erklärte Steve.


	Ich nickte.






Berlin - 23.07.2002 - Absprache


	Niemand war mir bis zum Hotel gefolgt. Das hieß nicht, dass sie keine Ahnung hatten, wo ich zu finden war. Meinen Tod konnte ich maximal hinauszögern, denn dafür waren sie zu viele und realistische Überlebenschancen hatte ich da nicht. Ich konnte mich im Hotelzimmer verkriechen und darauf lauern, dass sie versuchen würden mich zu töten oder ich genoss die restliche Zeit. Ausgiebig testete ich die Hotelküche, die Sauna, den Fitnessraum und den Pool. 


	Am Abend hatte ich mich mit einem Glas Rotwein in die hinterste Ecke der Hotelbar zurückgezogen und war gegen Mitternacht schlafen gegangen. Mein Dolch war unter dem Kopfkissen verborgen und meine Beretta behielt ich in der Hand. Wahrlich hatte ich seit meinem Training keinen so leichten Schlaf mehr gehabt. Der nächste Tag verlief nicht anders. 


	Als ich zum verabredeten Termin erneut an der Pforte zu Samuels Kanzlei klingelte, hatte ich nicht das Gefühl, das mich jemand durch ein Zielfernrohr beobachtete. War es ein gutes oder eher ein schlechtes Zeichen? 


	Im Endeffekt wollte ich einen mephistophelischen Pakt mit einer Organisation aus Berufskillern schließen und im Ergebnis meine Seele zurückkaufen. 


	Das Summen des Toröffners riss mich aus meinen Gedanken, in denen ich mir ihre Forderungen ausmalte. Mit raschen Schritten erreichte ich die Eingangstür. Sie war erneut geöffnet. Samuel Norris schien sich keine Gedanken darüber zu machen, dass sein Tod lautlos und rasch eintreten würde, vielleicht war es auch ein Teil seiner Abmachung.


	Die Sekretärin begleitete mich nach oben. Auch Steve war anwesend. Nach einer kurzen Begrüßung hielt mir Samuel einen fingerdicken Stapel Papier hin.


	»Ich habe etwas aufgesetzt«, präsentierte er vollmundig. 


	Auf einen Blick sah ich, wie eng die Zeilen geschrieben waren. Ich würde Monate brauchen, ehe ich ein Drittel der juristischen Fachsimpelei verstanden hätte und während ich mit aufgestellter Handfläche den dargebotenen Papierstapel zurückwies, sagte ich.


	»Eine kurze Zusammenfassung reicht mir.«


	Samuel lächelte nachsichtig und legte den Stapel auf dem Tisch ab.


	»Keine Ausführung oder das Veranlassen von Aufträgen. Es schließt den Eigenauftrag mit ein. Notwehr bleibt dir als Mittel der Verteidigung erhalten. Alles andere führt zu einer lebenslangen Haftstrafe mit Bewachung. Der Auftrag gegen den Bundespräsidenten dient als Grundlage und deine Weigerung wird zur Gefährdung - zumindest nach außen hin.«


	Während ich mich fragte, warum sie den Eigenauftrag, die eigene Tötung durch einen von uns, einschlossen oder besser ausschlossen, erklärte ich mich mit einem kurzen Nicken einverstanden. 


	»Einen Exekutionsbefehl wird es nicht geben, wie gesagt, es wird der Anschein erweckt.«


	»Das ist eine unbefristete Auszeit«, sagte ich perplex, als mir die Bedeutung klar wurde und riss meinen Kopf zu Steve herum, der versetzt hinter mir stand, weil er seine Tasse auf das Tablett auf der Anrichte abstellte. Er nickte, ohne mich anzusehen.


	»Daher darf es keine Weitergabe an Informationen geben«, nahm Samuel den Gesprächsfaden mit erhobener Stimme auf und ich wandte mich ihm zu, »außer, dass was dazu dient, es glaubwürdig zu gestalten. Alles andere wird als Verrat gewertet und was das bedeutet, muss ich wohl kaum erläutern.«


	Ich hatte nicht vor, mein Wissen preiszugeben. 


	»Die Ausgleichszahlung für die internen Dienste ...«, Samuel unterbrach sich und wirkte verlegen.


	Ich drehte mich zu Steve um. 


	»Habt ihr ein Glück, das ich Konstantins Konto noch habe.«


	»Dazu komme ich später«, mischte sich Samuel ein. »Eine andere Sache: Gefährdung durch Dritte.«


	»Ich halte meine Augen und Ohren offen.«


	Insgesamt war der Pakt strukturiert und annehmbar oder kam da noch ein Haken - abgesehen davon, dass ich mein Vermögen aufgeben musste.


	»Eine Sache wäre da noch - Interessenskonflikt.«


	Das Lächeln konnte ich mir nicht verkneifen. 


	»Ich stehe in keinem, denn ich weiß, auf welcher Seite ich stehe - auch damit.« 


	Ich deutete mit dem Kopf zum Stapel Papier.


	»Vergiss nie«, mahnte Steve und trat einen Schritt auf mich zu. »Dass es eine Auszeit ist, Tia.«


	Im Unterton schwang eine unmissverständliche Drohung mit.


	»Das vergesse ich nicht.«


	Seine Gesichtszüge wurden sanfter. 


	»Ich habe nur einen Teil dazu beigetragen. Du kannst dir sicher denken, wem der hauptsächliche Dank gebührt?«


	»Tim?«


	»Der Junge mag dich und ihr würdet gut zusammenpassen.«


	»Für Überzeugungsarbeit ist es jetzt zu spät, Steve.«


	»Was ich dir noch sagen wollte ...« Er klang, als würden wir uns nie wiedersehen. »... Chris ist tot.«


	»Was?«, fuhr ich schockiert auf und blickte ihm in die Augen. »Warum?«


	»Er hat einen Handel vorgeschlagen.« 


	Ich ahnte, dass es sein Todesurteil gewesen sein musste.


	»Wir haben zugestimmt. Er hat freiwillig zugegeben, dass er dich austesten wollte und den Auftrag in puncto des Zeitfaktors verändert hat. Im Gegenzug sollte es keine Fragen zum Bundespräsidenten geben.«


	»Wo kann ich ...?«


	»Er wollte das nicht und ist jetzt Fischfutter.« Angewidert verzog er die Lippen. »Ich soll dir etwas ausrichten: Wir leben jenseits aller Grenzen und nur unsere eigenen halten uns auf. Du warst meine beste Schülerin«, zitierte er.


	Ich verstand die Worte, aber an deren Bedeutung würde ich eine Weile zu arbeiten haben. 


	»Musstet ihr ihn töten? Ich meine ... ich wollte nicht, dass ... Er war der beste Ausbilder, den es je bei uns gegeben hat. Wer übernimmt das jetzt?«


	»Es war abzusehen Tia.« Steve zuckte mit den Schultern. »Mach dir deswegen keinen Kopf. Letztlich hast du die Sache nur beschleunigt.«


	Bei seinen Worten bekam ich eine Vermutung und zog die Zähne über meine Unterlippe. Nach Augenblicken sprach ich sie aus. 


	»Er hat das als Eigenauftrag ausgelegt? Er wollte sterben?«


	»Tim wird das Training vorerst provisorisch übernehmen. Nur haben wir im Moment keine geeigneten Kandidaten.«


	Das war keine Antwort auf meine Frage. Ob ich ihn noch einmal darauf ansprechen sollte? Steve drehte sich zu Samuel um und verabschiedete sich.


	Mir fiel ein, was Chris zur Bezahlung für den Auftrag gegen den Bundespräsidenten gesagt hatte - mehr als akzeptabel. Meinte er das Wissen um meine wahren Grenzen? Für ihn hatte es den Tod zur Folge gehabt. Hatte er mit kalter Berechnung gewusst, dass ich ihn verraten würde? Sollte ich mich deswegen schuldig fühlen? Nein. Er hatte es darauf angelegt und die Regel war klar definiert - Akzeptanz der Grenzen. Ich wusste nicht, ob ich ihn selbst noch einmal umbringen wollte, weil ich seinen Plan weder durchschaut noch vereiteln konnte. Dass, was ich bedauerte, war, dass er seinen unermesslichen Erfahrungsschatz nicht mehr weitergeben konnte. Ich hatte ihn während meines Trainings verteufelt, verdammt, verflucht und ihm weiß Gott nicht was alles an den Hals gewünscht, doch wenn er mich nicht mit seiner Gnadenlosigkeit, Härte und Disziplin getrieben hätte, wäre ich nicht mehr am Leben.


	»Es wäre schön«, holte mich Steve mit seinem säuselnden französischen Dialekt zurück, »wenn du dich zwischendurch meldest, Kleine. Du weißt, wie es dir geht und so, deshalb habe ich ein Abschiedsgeschenk - eine kleine Cessna. Sie steht am Flughafen.«


	Mir blieb vor Staunen der Mund offenstehen und Tränen drängten in meine Augen, aber ich hielt sie zurück, dafür stotterte ich leicht. 


	»Das ist großzügig von dir. Ich werde mich garantiert melden Onkel Steve. Das mache ich - versprochen.«


	Er zog mich innig an sich und ich erwiderte die Umarmung. Als er mich losließ, hauchte er mir einen Kuss auf die Stirn.


	»Versprich nichts, das du nicht halten kannst, meine Kleine.« 


	Sein Blick richtete sich auf Samuel, dessen Nicken ich mehr spürte, als dass ich es sah. 


	»Also dann. Samuel. Tia.«


	Als er das Zimmer verließ, blickte ich ihm nach und hoffte, dass ich ihn wirklich nicht zum letzten Mal sah. Derweil hatte sich Samuel an den Tisch gesetzt. Widerwillig sah ich hinüber. Vor ihm lag der Stapel Papier. Sein Finger fuhr auf dem ersten Blatt eine Zeile nach unten, las und blickte auf.


	»Wir haben noch eine Menge zu besprechen, denn bevor ich den Versuch einer Unterredung mit dem Generalbundesanwalt wagen kann, muss ich ausloten, welche Kompromisse du eingehen kannst und willst. Hast du dir heute noch etwas vorgenommen?«


	Ich schüttelte den Kopf, atmete ein, ließ meine Schultern tief fallen und setzte mich neben ihn. 


	»Was ist der erste Punkt auf der Liste?«






Berlin - 01.08.2002 - Ein neues Leben


	So nervös war ich selten gewesen und das lag nicht daran, dass ich zweiundzwanzig Jahre alt wurde, sondern, dass der heutige Tag über mein zukünftiges Leben entscheiden würde. Es war ein Risiko die Nacht in dem Hotel zu verbringen, das Samuel später als meinen Aufenthaltsort preisgeben würde. Eine der vielen Auflagen, denen ich mich beugen musste, denn auch zwei Fotos waren Pflicht, jene, die Samuel heute in seiner Aktentasche verwahrte. 


	Er hatte mir die letzten Tage tausendfach versichert, dass alles nach Plan lief. Auch eine Wohnung hatte er mir in Aussicht gestellt. Die Aufnahmen, die er mir von dieser präsentierte, zeigten helle und geräumige Zimmer - nur waren sie leer. Ich besaß weder Stuhl, Tisch noch Bett, hatte nicht einmal einen eigenen Schrank geschweige Sachen, die ich dort hineinlegen konnte. Bisher kaufte ich das, was ich an zwei Tagen trug, danach warf ich die Kleidung entweder in den Müll oder überließ sie Obdachlosen. Mit einem vollen Koffer, den ich ständig hinter mir herschleppen müsste, war ich zu unbeweglich. Nicht zu vergessen war, dass bei einer derartigen Aufbewahrung verwertbare Spuren zusammenkamen. 


	Samuel hatte die Wohnung durch eine Innenarchitektin, die ich alsbald bezahlen würde, einrichten lassen. Den Mietvertrag, was auch immer das war, sollte ich erst nach seinem Anruf unterschreiben. Seit morgens um sieben liefen die letzten Verhandlungen. Die letzte Seite dieser Vereinbarung hatte ich bereits unterschrieben. Die Unterschrift des Bundespräsidenten fehlte noch. 


	Das Frühstück im Hotel hatte ich ausgiebig genossen und um 10.04 Uhr kam endlich der Anruf. Damit war klar, dass ich nicht mehr anonym war. Ich konnte mir das verblüffte Gesicht des Bundespräsidenten vorstellen, als er erfuhr, dass eine 21-jährige Berufskillerin auf ihn angesetzt gewesen war. Das war ab heute Vergangenheit.


	Mit Gunter Maisbaum einem Angestellten der Vermietungsgesellschaft war ich um 11.30 Uhr verabredet. Als ich das Hotel verließ, schweifte mein Blick über die Tische und Stühle des hoteleigenen Straßencafés. Sofort fielen mir zwei Männer auf, die nahe dem Ausgang des Cafés saßen. Der Tisch zwischen ihnen war leer und dies war ein untrügliches Zeichen für einen überhasteten Aufbruch. Wenn sie wenigstens ein spontanes Treffen, ein Wiedersehen oder eine Besprechung geheuchelt hätten, hätte ich sie vielleicht übersehen. Tatsächlich bewegten sie ihre Köpfe wie Rundumleuchten. Sofort stufte ich sie als Beschatter ein. Ich sog die Luft ein. 


	Mein Blick schwenkte in den Außenbereich. Einen weiteren Verfolger entdeckte ich an einer altertümlich anmutenden Straßenlaterne gerade einmal zwei Meter vom Eingang des Straßencafés entfernt. Er hatte eine aufgeschlagene Zeitung in Höhe seiner Hüfte und blickte in regelmäßigen Abständen auf. Also bitte! Welcher Mensch stellt sich an eine Laterne und las Zeitung, wenn fünf Schritte weiter oder auf der anderen Straßenseite Sitzgelegenheiten waren. Der vierte stand am Zugang zur U-Bahn. Ich machte mich auf den Weg zu meinem Termin und nahm die U-Bahn, sodass mir drei folgen mussten. Zumindest hielten sie einen ausreichenden Abstand und dennoch waren sie als Verfolger zu entlarven. 


	Das Büro der Vermietungsgesellschaft befand sich nicht in der Umgebung meiner Wohnung und so fuhr ich zwei Stationen mit der U-Bahn, wechselte in den Bus und nahm für den Rest der Strecke ein Taxi. Vom Rücksitz des Wagens beobachtete ich, wie sie hektisch nach einem anderen winkten, hinein sprangen und es wie eine Verfolgungsjagd aus dem Fernseher aussehen ließen. Über den Rückspiegel sah mich mein Taxifahrer lächelnd an.


	»Touristen«, meinte er kopfschüttelnd. »Wo soll es hingegen?«


	Ich nannte ihm die Adresse und zwanzig Minuten später setzte er mich vor dem Gebäude ab. 


	Gunter Maisbaum war ein korpulenter Mann Mitte fünfzig. Seine Haare waren schmierig und ungepflegt. Das Gesicht hatte mehr Falten, als der Plisseerock, den ich trug. Seine Kleidung entsprach nicht dem angesagtesten Modetrend, Arbeitskleidung, die vor zwanzig Jahren modern war. 


	Ich hatte die mir vorgelegten zehn Blätter gelesen und fragte mich, ob ich das ernsthaft unterschreiben musste. Da waren mehr Verbote drin, als das Strafgesetzbuch beinhalten könnte. Fünf Minuten hatte ich verstreichen lassen und Gunter Maisbaum wurde unruhig. Geduld war nicht seine Stärke. 


	»Sie müssen hier unterzeichnen.« Mit dem Zeigefinger tippte er auf die gestrichelte Linie des letzten Blattes. »Mit ihrem Namen.«


	Für ein normales Leben, das ich mir in Gedanken ausmalte, waren Hotelzimmer nicht geeignet, aber bei dem Vertrag eine überlegenswerte Alternative. 


	»Wenn Sie die Wohnung nicht wollen, dann muss der Krempel raus und ich werde Ihnen eine Rechnung schreiben.«


	War das möglich, fragte ich mich, denn in den Blättern hatte ich davon nichts gelesen. Ich blickte mit Wimpernschlag auf und entdeckte sprichwörtlich Dollarzeichen in seinen Augen. Also eher nicht, sondern für die eigene Tasche.


	»Wollen Sie die Wohnung?« Er beugte sich über den Tisch und übler Mundgeruch schlug mir entgegen. 


	»Doch schon«, sagte ich und lehnte mich nach hinten, um atmen zu können, »aber meinen Sie nicht, dass der Vertrag sehr viel zu ihrem Vorteil regelt.«


	»Wenn Sie die Wohnung nicht wollen ...«


	Die Drohung war nicht zu überhören und um sie zu verdeutlichen, griff er nach den Blättern.


	»Unterschreiben Sie oder nicht?«


	Ich nahm den bereitgelegten Stift und setzte meinen Namen, Cynthia Bückner, in geschwungenen Buchstaben auf die Linie.


	»Und gnade Ihnen Gott, junges Fräulein, wenn die Miete nicht pünktlich bezahlt wird.«


	Auf Gottes Gnade sollte er hoffen, sinnierte ich im Stillen, denn von mir hatte er keine zu erwarten. Mit einem kokettierenden Lächeln und naivem Stimmchen hauchte ich. 


	»Sie haben die Miete für die nächsten sechs Monate im Voraus, zusätzlich eine überaus großzügige Sicherheitsleistung. Denken Sie, dass ich mir die Wohnung nicht leisten kann?«


	Maisbaum stierte mich einen Augenblick lang an, doch kurz darauf schürzte er die Lippen in einer ekelhaften Version eines Kusses. In mir stieg Ekel auf und mit Mühe unterdrückte ich ein sichtbares Schütteln. 


	»Wir werden schon eine Lösung finden.«


	In Gedanken fauchte ich: »Arschloch!«


	Er stand auf und der Reißverschluss seiner Hose war eine Handbreit über der Tischkante. Ein präziser Schlag in seine Kronjuwelen würde die Familienplanung auf unbestimmte Zeit verschieben. Er fingerte in seiner Hosentasche, wobei er sein bestes Stück auffällig nach vorn schob. Er holte vier Schlüssel heraus und warf sie auf den Tisch. Ich sammelte sie ein und stand auf. Im Hinausgehen drehte ich meine Hüfte mehr als notwendig und war mir der geifernden Blicke bewusst. 


	Bevor ich meine Wohnung betreten würde, musste ich noch eine andere Sache erledigen. Ich brauchte ein legales Bankkonto. Konstantins Konto war ein Schweizer Nummernkonto. Diese hatten den Vorteil, dass alles bequemer, einfacher und spurloser zu erledigen war. Über zehn Millionen Euro waren mein Startkapital. Zwar hätte ich mir davon ein Haus kaufen können, doch Samuel hatte diesen Vorschlag mit der Begründung, dass ich mehr Bedingungen stellen würde, abgewunken. Eine Wohnung war besser, zumal ich mich an eine feste Bleibe gewöhnen musste. 


	Nun tauchte ein praktisches Problem auf, denn eine Bank hatte ich noch nie betreten. Ich sah mich nach einem Logo um, das ich aus der Fernsehwerbung kannte und entdeckte vier Leute, die wie auf einer Perlenschnur aufgereiht umherstanden. So offensichtlich musste die Beschattung nun wirklich nicht sein. Wie hatte ich nur dieser Bedingung zustimmen können? Mein Leben war in keiner Gefahr und die Anzeichen, die auf eine Gefährdung deuteten, dienten dazu, dass nicht publik wurde, dass ich Teil einer Organisation gewesen war. 


	Tief ausatmend ließ ich meine Schultern fallen, wandte mich nach links und lief die Straße entlang und kam an einem kleinen Laden vorbei, bei dem Handtaschen in der Auslage standen. Ich ging hinein und suchte eine aus, die passgenau war, um darin das Papier zu verstauen. Meine Beschatter blieben davor stehen und dieses Verhalten veranlasste die Verkäuferin, besorgte Blicke nach draußen zu werfen. Ich verließ den Laden und entdeckte auf der gegenüberliegenden Straßenseite das gelbblaue Markenzeichen einer Bank, die sich gestern Abend in einem Werbespot, der gerade lief, als ich den Hotelfernseher einschaltete, mit vielen Zahlen beweihräucherte. 


	Eine schick gekleidete Dame hinter dem Pult lächelte überzogen freundlich, als ich herantrat.


	»Guten Tag. Willkommen in der Filiale der Gelbblau-Bank Berlin Reinickendorf. Was kann ich für Sie tun?«, ratterte sie ihren Psalm herunter. 


	»Ich will ein Konto bei ihnen.«


	»Gern. Giro-, Spar-, Depot-, mit Dispo oder ohne, mit Kreditkarte, Sparkarte? Als Kombi mit Wettsparen?«


	Das war unglaublich. In einem Fast Food-Restaurant konnte ich die Fragerei ja noch verstehen. Doch hier? In einer Bank?


	»Ein normales Konto«, knurrte ich wirsch. Die Frau lächelte weiter.


	»Bitte dort entlang.« Sie trat hinter dem Pult hervor, deutete zur linken Seite auf zwei Glaskästen, die mich grauenvoll an Gefängniszellen erinnerten. Sie öffnete die Tür der linken und deutete hinein.


	»Bitte nehmen Sie Platz.«


	Ich war froh, dass ich nicht an Platzangst litt. Geschlagene vier Minuten dauerte es, bis ein Mann den Raum betrat. Der Anzug saß perfekt und die Haare waren gestriegelt.


	»Tag«, sagte er kurz angebunden. Was die Dame an Freundlichkeit zu viel hatte, hatte er zu wenig. »Lukas Schreiber. Sie wollen ein Konto?«


	»Habe ich ihrer Kollegin längst gesagt.«


	»Ihren Ausweis, Mietvertrag und die letzten drei Gehaltsbescheinigungen. Sie wissen, dass wir eine Privatbank sind und spezifische Konditionen haben?«


	Ich schob die Mundwinkel von einer Seite auf die andere und schüttelte den Kopf. Hatte das eine Bedeutung? Darüber hinaus wollte er Papiere. Die ersten beiden Sachen hatte ich in der neu erworbenen Handtasche zu stecken. Was aber waren Gehaltsbescheinigungen?


	»Was bitte?«, fragte ich, als ich den Mietvertrag und meinen Ausweis herausholte. »Was sind Gehaltsbescheinigungen?« 


	Er gaffte mich sekundenlang an.


	»Das sind Nachweise, dass Sie über regelmäßiges Einkommen verfügen.« Er musterte mich eingehend und fragte mit zweifelnder Stimme. »Sie arbeiten doch oder?«


	»Nicht mehr«, hielt ich soeben noch zurück, stattdessen rollte ich die Lippen ein. Er deutete es falsch.


	»Dann kann ich Ihnen kein Konto anbieten, wenn Sie nicht mindestens einhunderttausend einzahlen. Geschäftspolitik. So sichern wir uns einen einwandfreien Kundenstamm.«


	Sein Blick verriet, dass er nicht damit rechnete, dass ich auf einen Schlag so viel Geld zusammenbekam. Zumal er auch nicht ahnte, dass es sich bei dem Geld, das ich mir von der Schweizer Bank anweisen lassen würde, um Bezahlung für Auftragsarbeiten handelte. Ich unterdrückte das Schmunzeln, als die andere Bemerkung von ihm ebenfalls eine andersartige Bedeutung kam - einwandfreien Kundenstamm - wenn er wüsste. 


	»Geben Sie mir das Telefon und die Kontonummer!«, forderte ich.


	Mehrere Sekunden zögerte er und in widerstrebender Bewegung schob er den Apparat zu mir. Die Telefonnummer der Schweizer Bank hatte ich im Kopf, weil auch mein Konto dort registriert war. Ich nannte die Verifizierung für Konstantins Konto und bat um telegrafische Anweisung von einer Dreiviertelmillion.


	»Die Kontonummer!«, forderte ich vom Angestellten, als meine Gesprächspartnerin danach fragte. Er drehte den Bildschirm des Computers. Ich las die Zahlenfolge ab.


	Ich legte auf, schob das Telefon zurück und ließ ihm eine Minute Zeit, um den Schock zu verdauen.


	»Prüfen Sie den Eingang.«


	Sein Unterkiefer fiel in Zeitlupe hinunter, als er meiner Aufforderung nachkam und die Zahl auf dem Bildschirm sah.


	»Habe ich nun ein Konto bei Ihnen?«


	Er nickte langsam, musterte mich erneut und blitzartig überschlug sich seine Stimme mit grotesker Freundlichkeit. 


	»Aber selbstverständlich. Wenn ich Ihnen unsere anderen Produkte empfehlen darf. Wir haben zurzeit ein interessantes und äußerst lukratives Angebot und ...«


	»Nein«, sagte ich resolut. »Ich wollte nur ein Konto.«


	»Wenn Sie so freundlich wären«, eiferte er in höchsten Tönen, »mir hier noch eine Unterschrift zu geben, dann darf ich Sie als Kundin bei uns herzlichst begrüßen.«


	Hastig kramte er Papier hervor und drei Minuten später war ich Besitzer eines Bankkontos. 


	Mir kamen Zweifel, wie ich das alles ertragen könnte. Tonnen von Anträgen, Formularen, Vordrucken und bestimmt noch mehr anderen Krempel. Diese Spur konnte ich nie wieder auslöschen. Ein Nebensatz von Samuel kam mir in den Sinn: Formulare von der Wiege bis zur Bahre. Ich setzte gedanklich hinzu und mit ziemlicher Sicherheit noch darüber hinaus.


	Mit dem Bus fuhr ich zu meiner Wohnung, die im Bezirk Spandau und in einer idyllischen Wohngegend lag. Dort wurden Hochhäuser als Schandfleck bezeichnet. Das Haus, in das ich einzog, war das Höchste. 


	Ich schloss die Haustür auf, und als ich sie aufdrückte, quietschte es, als wenn jemand mit Fingernägeln über eine Schiefertafel kratzte. Mir stellten sich alle Haare auf und ein Schauer rauschte meinen Rücken hinunter und wieder hinauf. Das Geräusch konnte ich schon seit meiner Schulzeit nicht hören. Zwei Schritte schaffte ich, bevor fünf Stufen höher die linke Tür geöffnet wurde. Eine ältere rundliche Dame trat auf die Schwelle. Ich stieg die Treppe hinauf und blieb am Treppenabsatz stehen.


	»Von Ölkannen hält Maisbaum wohl nichts.« 


	»Sie müssen die neue Mieterin sein!« Sie lachte herzlich. Kopfschüttelnd sprach sie weiter. »Lassen Sie sich nicht von diesem Lüstling täuschen, junges Fräulein. Oder hat er sie schon bedrängt? Also das junge Pärchen, das hier zuvor gewohnt hat, ist in einer Nacht und Nebelaktion ausgezogen. Sie waren aber auch nicht gerade leise und Maisbaum war ständig zu Besuch.«


	»So, so«, sagte ich und trat einen Schritt an meine Wohnungstür heran.


	»Sagen Sie Hanni zu mir. Wenn Sie mal Zucker oder Mehl brauchen, dann klingeln Sie einfach. Ich bin Rentnerin und den ganzen Tag zu Hause.«


	»Cynthia«, erwiderte ich, ohne ihr die Hand zu reichen, nickte ausschließlich. 


	»Aber wissen Sie, die Schenkers«, hielt sie mich hin, »oben in der zweiten Etage duschen jeden Abend gegen halb eins - zu nachtschlafender Zeit. Und die Klugers«, sie deutete nach oben und zur linken Seite - über sich, »bekommen bald Nachwuchs und dann ist es mit der Ruhe vorbei.«


	Ich fragte mich, wie die Klugers das bewerkstelligt hatten, denn Hanni schien danebengestanden zu haben. Innerhalb der nächsten zehn Minuten erfuhr ich sämtliche Lebensgeschichten meiner Mitbewohner inklusive Hannis eigener. Wie einfach manche Informationen zu erhalten waren, und das, weil Hanni Winter seit über zwanzig Jahren in der Wohnung lebte, mitteilungsbedürftig war und bestimmt stundenlang hinter der Gardine stand. Einigen Dingen konnte ich nicht aus dem Weg gehen und diesem Fall war es Hanni Winter. 


	Höflich, jedoch mit Bestimmtheit in der Stimme, verabschiedete ich mich von ihr, kam aber nicht umhin ihr zu verraten, dass ich noch einkaufen gehen würde, was zu einem Wortschwall über die diversen Läden in der Umgebung führte. Nachdem ich auch noch erfuhr, welche Ärzte in der Umgebung zu finden und welche davon gut waren, entließ sie mich. Endlich konnte ich meine Wohnung betreten. Es duftete nach frischen Farben und Holz. Ein Strauß Rosen stand auf einem schlichten Schrank in der Diele. Ich ließ meine Tasche daneben fallen, griff nach der Vase und stiefelte voller Erwartung in das Wohnzimmer. Ein deckenhohes Bücherregal stand in der Ecke aufgefüllt mit meinen Lieblingsautoren. Über der Sitzgelegenheit hing ein Landschaftsgemälde und an dem außergewöhnlich großen Fenster befand sich ein Esstisch. Die Vase stellte ich dort ab und atmete den Duft tief ein. Mein erstes richtiges und eigenes Zuhause. Ich wandte mich um und ging ins Schlafzimmer. Das Bett war viel zu breit für eine Person und das Kopfteil hatte gewundene Metallbögen, wohingegen das Fußende geschnitzte Rosen besaß. Es passte stilistisch zum Kleiderschrank. Ich öffnete ihn und sah eine Grundausstattung an Kleidung. Rasch durchwühlte ich ihn und fand das, was ich suchte. Einige Mobiltelefone, die noch in der Verpackung steckten. Grinsend legte ich die zur Seite geräumten Sachen zurück. Als Nächstes begutachtete ich die Küche. Oben auf dem Herd lag ein Zettel mit einer handgeschriebenen Bedienungsanleitung. 


	Samuel würde sich nachher noch bei mir einfinden, um mir die endgültige und unterschriebene Fassung meiner Amnestie vorzulegen. Er würde sicher zum Essen bleiben. Ich öffnete jeden Schrank, Tür und Fach und entdeckte unzählige Konservendosen, die hauptsächlich Bohnengerichte waren. Die Innenarchitektin musste das Gericht mehr als nur mögen. Als Nächstes suchte ich nach einem Dosenöffner. Ein handliches Werkzeug mit einer mickrigen Spitze. Sofort kamen mir tausend andere Verwendungsmöglichkeiten in den Sinn. Der Dorn würde zwar nie bis zum Herz vordringen und nichts weiter als schmerzhafte Risswunden hinterlassen, maximal einen Angreifer kurzzeitig irritieren, aber diese Sekunden konnten lebensrettend sein.


	Ich nahm einen Topf heraus und füllte den Inhalt der Dose hinein. Mit krausgezogener Nase verglich ich das Bild und das, was sich im Topf befand - ein Unterschied wie Tag und Nacht. Ich schniefte auf und überlegte, ob ich Samuel nicht eher in ein Restaurant ausführen sollte, doch dazu musste ich erst die Gegend auskundschaften. Ein unmögliches Unterfangen in dem Zeitfenster, das mir noch blieb. Schließlich brauchte ich die Schwachstellen, an denen Angriffe möglich waren und musste die Möglichkeiten erkunden, an denen ich abtauchen konnte und die Punkte finden, um einerseits meine Aufpasser loszuwerden und andererseits andere, unabhängige, Beschattungen aufzuspüren. 


	Die handgeschriebene Bedienungsanleitung für den Herd war idiotensicher. Dagegen musste die Angabe zur Kochvariante auf der Dose dringend überarbeitet werden. Fünf Minuten später riss ich das Fenster auf, um den Qualm und den bestialischen Gestank zu vertreiben. Im Topf war eine schwarze klumpige Masse, die ich unmöglich Samuel anbieten konnte.


	Notgedrungen musste ich bei Hanni klingeln und fragte nach den Telefonnummern der nächsten Pizzalieferdienste. Prompt hatte ich für den nächsten Tag eine Einladung zu einem Kochkurs, denn selbstverständlich hatte dieser menschliche Wachhund den Brandgeruch bemerkt.


	Tatsächlich war Samuel nicht zum Essen geblieben, weil er befürchtete, dass die Zeitspanne, die er in meiner Gegenwart verbrachte, den Schluss zuließ, dass er mich näher kannte und er dadurch ins Fadenkreuz geriet.






Berlin - 24.10.2003 - Mord ist auch eine Alternative


	Selbst ein Jahr und drei Monate später hatte ich Mühe mich mit Teilen der Vereinbarung zu arrangieren. Gegen meine Amnestie war der Pakt mit einer Profikillerorganisation der reinste Spaziergang gewesen. Drei Tage brauchte ich, um den Stapel Papier, der die halbe Höhe meines Daumens besaß, mit allen Unterabsätzen, die mein neues Leben bis ins Detail reglementierten, auswendig zu lernen. Dabei war mir das Lernen nie schwergefallen.


	Mir hing noch Samuels Aussage im Ohr, dass der Generalbundesanwalt sich wie eine meckernde Ziege verhielt, als er nicht davon abrückte, dass die Verhandlungen mit dem Bundespräsidenten geführt werden mussten und nur seine Unterschrift zählte. Dies diente dazu, dass es sich miteinander verknüpfte und die Vereinbarung nicht ohne Weiteres abzuändern war, denn gegen die Unterschrift des Bundespräsidenten setzte sich ein meckernder Generalbundesanwalt nicht durch. Mittlerweile meckerte ich genauso.


	Chris hatte den Namen des Menschen, der im Hintergrund des Attentates auf den Bundespräsidenten stand, mit ins Grab genommen und wer auch immer es gewesen war, war, gezwungen seinen Plan abzuändern. Er wählte eine Methode die wirkungsvoll, wenngleich nicht tödlich, war. Durch platzierte Vorkommnisse, die von den Pressevertretern bis zum letzten Buchstaben zerpflückt worden waren, war er zum Rücktritt gezwungen worden. Wenn ich mir ausmalte, was für eine Medienschlacht es gegeben hätte, wenn er zum Hauptdarsteller einer Beerdigung geworden wäre, anstatt zu Kanonenfutter, dann fragte ich mich, ob ein Dankeschön nicht angemessen war. Diese Erwartung hegte ich nicht.


	Durch das vorzeitige Ende seiner Amtszeit kam eine andere Sache aus der Vereinbarung zum Tragen. Dieser Punkt trug die Überschrift: Beteiligung am gesellschaftlichen Leben. 


	In drei Wochen würde ich am glamourösen Amtseinführungsdinner des frischgebackenen Bundespräsidenten teilnehmen und dieses Galadinner wurde nur einen Tag nach der Wahl veranstaltet. Der Sinn dahinter war, dass der Bundespräsident mich als Person sah. Diese Chance erhielten wahrlich nicht viele. Obendrein war Samuel der Meinung, dass ein bisschen gesellschaftliche Etikette kaum schaden konnte. Dass ich nichts anderes als Zaungast sein würde, war ihm egal. 


	Ich zermarterte mir, höchstwahrscheinlich umsonst, den Kopf darüber, welches Gerede ich auslösen würde. Im Grunde genommen war es proletenhaftes Geschwafel und ich hoffte, dass die ungeteilte Aufmerksamkeit auf dem Bundespräsidenten lag. Selbstredend war passende Abendgarderobe Pflicht. Inständig hoffte ich, dass niemand auf die Idee kam, sich das gleiche Kleid zu kaufen. Von Designermode hielt ich nicht viel, daher sollte es ein edles, aber von der Farbe und dem Schnitt her ein unauffälliges Kleid werden. Ich würde es an den Ärmeln, am Ausschnitt und am Saum mit Strasssteinen verzieren und so daraus ein Unikat machen.


	Im Moment bestand meine Kleidung aus einer wärmenden Fleecejacke, einem langärmligen Rollkragenpulli, einer etwas ausgestellten Jeans und Schnürturnschuhen. 


	Für diesen sonnigen Oktobertag hatte ich mir vorgenommen das Kleid zu kaufen, es herzurichten und den restlichen Tag zu genießen. Vielleicht würde ich am Abend noch ein moderates Ausdauertraining machen. 


	Das Geschäft hatte ich zwei Tage zuvor ausgesucht und wollte es um 7.35 Uhr betreten. Fünf Minuten nach Ladenöffnung erwartete ich keine Vorkommnisse. Außerdem war es eins der wenigen Geschäfte, die so früh öffneten. Berlin war meine Stadt und aus diesem Grund hatte ich mich strikt geweigert, ins Ländliche zu ziehen. 


	Ich war noch nicht einmal in der Nähe des Geschäfts, als jemand meine Aufmerksamkeit erregte. Er stand an einer Ampel, ein gutes Stück vom U-Bahn-Zugang, den ich nutzte, entfernt. Es sah aus, als wartete er darauf, dass ihn jemand abholen würde. Für sich genommen nichts Außergewöhnliches. Dennoch schlug eine meiner inneren Alarmglocken an. Ich entschied mich den Fahrplan und die Abfahrtzeiten, länger als notwendig, zu studieren. Zumindest gaukelte ich es vor. Dabei hatte ich mich so postiert, dass ich den Mann immer im Blick behielt. Er machte nicht den Eindruck, dass er in Eile war und innerhalb von fünf Minuten stoppte auch kein Wagen. Kein Mensch verhielt sich so, wenn es ein abgesprochenes Treffen gab. Er blickte nicht nervös auf die Uhr oder suchte die Straße ab, auch erfolgte keine Kontaktaufnahme per Telefon. Er steckte sich keine Zigarette an oder schlenderte um die Ampel herum. Er stand da und beobachtete. Es konnte alles Mögliche bedeuten oder genau das Eine, das mir mein Alarmsystem sagte.


	Meine Begleiter, vier Leute aus der Sicherungsgruppe des Bundeskriminalamtes, die genau genommen Leibwächter sein sollten, hatten sich zu Aufpasser gewandelt und den Mann nicht bemerkt. Sie sahen nicht weiter, als ihre Nasenspitzen reichten und waren mit sich selbst beschäftigt. Angeregt unterhielten sie sich über den gestrigen Nachmittag. Während der eine beim Sport war, war der andere mit Freunden Essen und der nächste im Kino, unterdessen klagte der Vierte sein Leid mit der Schwiegermutter, die ihn wegen der Arbeitszeit und damit der Vernachlässigung ihrer Tochter maßregelte. Belanglosigkeiten. Für den Moment war es eine einfache Tarnung und in ihren dunkelblauen Anzügen sahen sie eher wie Geschäftsleute aus, die zu einem Frühstücksmeeting unterwegs waren. Dieses Team war in der Rangfolge für Auffälligkeiten nach oben gerutscht, als ein anderes vor einem halben Jahr ersetzt worden war. Insgesamt waren es zwölf Leute, die mir in drei Teams folgten und dies an sieben Tagen in der Woche. Was für eine Verschwendung von Geld! Diese Bewachung diente wohl dem Sicherheitsbedürfnis des Bundespräsidenten und sollte sicherstellen, dass ich niemals einen Versuch unternahm. 


	Im Grunde war die Anzahl meiner Aufpasser für mich ausschließlich ein Schussfolgenproblem, allerdings nicht einmal ein schwieriges. Da ich nichts Ungebührliches vorhatte, war es unnötig darüber nachzudenken. Etwas gemein Gefährliches schien sich an der Ampel zusammen zu brauen. Um meine Vermutung zu überprüfen, hatte ich mich für ein zweites Frühstück in einer Bäckerei entschieden. Vom Fenster aus konnte ich ihn im Auge behalten, ohne dass ich im Fokus stand. Der Mann kundschaftete die Umgebung aus. Insbesondere das eine Gebäude, das im unteren Bereich ein Geschäft für Inneneinrichtung und in der oberen Etage eine Wohnung beherbergte. Die Vier, ich hatte ihnen Spitznamen gegeben, hatten sich ein ausgiebiges Essen bestellt. Offenkundig wussten sie nicht, dass ich es als Tarnung einsetzte. 


	Der Mann stand weiter seelenruhig an der Ampel und beobachtete. Dies war Planung.


	In meinen Gedanken schwirrte umher, dass er kein blutiger Anfänger war und damit das Betreten der Bäckerei registriert hatte. Beim Verlassen musste ich einen Moment seiner Unaufmerksamkeit abpassen. Dass, was ich vor Minuten als geniale Idee bezeichnet hatte, erwies sich nun als ein Fehler. Mein Einfall des Frühstücks passte für einen Einzelgänger und nicht für vier Leuchtfeuer. Über den Notausgang konnte ich nicht verschwinden, weil meine Aufpasser Krawall schlagen würden und wenn ich den normalen Geschäftseingang nahm, würden sie nur Augenblicke später folgen. Andererseits, wenn ich blieb, bestand die Wahrscheinlichkeit, dass der Mann an der Ampel ebenso misstrauisch wurde. Ich hatte keine Ahnung, ob er sich im Stadium der Ausführungs- oder Fluchtplanung befand. 


	Zwölf Minuten nach dem Betreten der Bäckerei verließ ich sie. Er bewegte seinen Kopf nicht, gleichwohl spürte ich, wie er mich mit den Augen verfolgte und selbst mit den Leuten im Schlepptau musste er mich sofort in eine bestimmte Kategorie stecken, wenn ich ihm in so kurzer Frist zum dritten Mal begegnete. 


	Er setzte hinter mir her.


	Viele Optionen blieben mir nicht und vielleicht würde er die nächstbeste Chance ergreifen, um zu verschwinden. 


	Drei Stunden nach Beginn der Jagd stand ich auf einer belebten Einkaufsstraße vor einem Juweliergeschäft. Ich hatte den Blick nicht auf den ausgelegten Schmuck gerichtet, sondern auf ein Spiegelbild, das die Bewegungen hinter mir zeigte. Meine vier Aufpasser standen wie eine klobige Knetmasse zusammen, sodass jeder halbwegs bewanderte Mensch erkennen musste, dass sie ein Team bildeten. Mir entfuhr ein Seufzen und ich versuchte, die gemeinen Worte zurückzudrängen. Meine Aufpasser hatten keine Ahnung, in welcher Sache sie gerade mittendrin steckten. Sie würden den Abstand nicht verringern oder helfend eingreifen, auch den Gedanken an Flucht oder die Bereitschaft Verstärkung zu rufen, sah ich ihnen nicht an. Sie fragten sich nicht einmal, warum ich die letzten drei Stunden im Zickzack gelaufen war oder warum ich in den unterschiedlichsten Läden nichts kaufte, sondern über diverse Ausgänge wieder hinaus huschte. Oder warum ich jetzt vor einem Juweliergeschäft stand, wo ich vorhin an drei anderen vorbeigelaufen war. Ich vermutete, dass sie sich geistig bereits in den Feierabend verabschiedet hatten und das am Vormittag eines Freitags. 


	Mein Blick schwenkte zum Spiegelbild der linken Seite. Ich wollte mich vergewissern, ob er noch hinter mir war und die erstbeste Möglichkeit war dieser Schmuckladen gewesen. Beim scheinbaren Betrachten der Auslage erregte ich bei den vorbei huschenden Passanten keine Aufmerksamkeit. 


	Da stand er. Der Freiberufler. 


	Ein Auftragskiller, der keiner Organisation angehörte, sondern mehr oder minder sein eigener Herr war. Für einen der neu modernen Vaterlandskiller hielt ich ihn nicht, eher für jemand, der sich einen Namen machen wollte. 


	Er war aus der Gasse getreten, aus der ich wenige Augenblicke zuvor gekommen war. Ich hatte die Grünphase der Fußgängerampel nutzen können, und war kaum zehn Meter von ihm entfernt. Er war riesig und breitschultrig, wobei es nicht nach Anabolika aussah, sondern nach sportlicher Betätigung. Meiner Meinung nach wog er neunzig Kilogramm, doch so genau konnte ich es nicht schätzen. Seine Haare waren sonnengelb und geschoren. Sein Gesicht wirkte unscheinbar, eher der Nachbar von nebenan, der regelmäßig Sport trieb. Niemand überlebte lange in dem Gewerbe, wenn er wie ein Pitbull aussah.


	Er hatte eine graue Fleecejacke an. Sie war geöffnet. Ein Zeichen, dass ich ihn ins Schwitzen gebracht hatte. Darunter trug er ein braunes Shirt, ob es kurz- oder langärmlig war, vermochte ich nicht zusagen, tendierte aber in die Richtung, dass es wie meins langärmlig war. Die Stoffhose wirkte wärmend und deutete darauf, dass er eine längere Zeitspanne in der Oktoberkälte verbringen wollte. Seine Stiefel hatten militärisches Design. 


	Es wäre schön gewesen, wenn er sich wie ein Anfänger verhalten hätte, doch leider tat er mir nicht den Gefallen. Er war an der Ampel stehen geblieben und hatte sich in eine Gruppe aus neun Personen gemischt. So wie es aussah, nutzte er die Gelegenheit, um sich nach außen hin gelangweilt umzusehen. Seltsamerweise nahm niemand Notiz von ihm und genau diese Unscheinbarkeit war ein Vorteil, den er zu nutzen wusste. 


	Keine Aufmerksamkeit zu erregen, war wie ein stilles Übereinkommen, denn jetzt trafen zwei Vertreter einer anderen Welt aufeinander und entgegen der filmischen Darstellung lief es in der Regel lautlos ab. Eine platzierte Leiche war ein Toter mehr und erzeugte maximal eine Veränderung in irgendeiner Statistik. Eine Schießerei am helllichten Tag verlor sich nicht so leicht oder schnell im Alltagstrott.


	Meine vier Aufpasser konnten sich kaum auffälliger verhalten, denn allein dieses dichte Zusammenstehen erregte Interesse und dann blieben sie mir auch noch auf den Fersen, dies schrie nach spekulativen Gedanken.


	Seit drei Stunden wusste ich, was ihnen verborgen geblieben war. Ich war ein Ziel. 


	Schräg rechts neben mir ertönte Gelächter von vier Mädchen. Es waren Teenager, die einen Einkaufsbummel machten und dafür ein paar Unterrichtsstunden sausen ließen. Eine bessere Deckung konnte ich im Moment nicht bekommen und im Schutz von vier kichernden Hühnern konnte ich für rettende Sekunden abtauchen. Eine bessere Alternative hatte ich nicht zur Verfügung und es war effektiver, als herumzustehen und leichte Beute zu sein. In Bewegung bleiben drängte eine Stimme in mir. Mit einem letzten Blick über die Schaufensterscheibe sah ich, dass die ersten Personen über die Straße hasteten. Die Ampel zeigte noch Rot. Herdentrieb und der Freiberufler würde der Masse folgen, um nicht aufzufallen. Ich hätte mich erst orientiert und wäre auf der anderen Straßenseite geblieben, und wenn ich die Richtung des Fluchtweges erkannt hätte, wäre ich über die nächste Ampel auf die Zielperson zugelaufen - selbstverständlich nicht gerannt, sondern mit langen und ausgreifenden Schritten. Als die vier Mädchen neben mir waren, trat ich zurück und nutzte die Gelegenheit, wenngleich es ein Risiko war, weil sie mir die Sicht auf ihn versperrten. 


	Mein stummes Angebot zu verschwinden, hatte er nicht angenommen und ich ging nicht davon aus, dass er von mir ablassen würde, denn das hatten die drei Stunden bereits gezeigt. Für den einen mochte es nach Hartnäckigkeit aussehen, in Wahrheit war es pure Dummheit. 


	Das Gegacker der Mädchen verstummte und eine Sekunde später flammte es wieder auf. Das Untertauchen hatte geklappt. Meine Sinne schalteten in einen höheren Gang, während ich versuchte, das sinnlose Geplapper auszublenden.


	Vor mir tauchte eine mannshohe Auslage mit Brillen auf und einige Gläser spiegelten die Umgebung hinter mir wider. Mit einem raschen Blick vergewisserte ich mich, dass meine vier Aufpasser hinter mir waren. Sie folgten in einem Abstand, der sich an einer kurzen Sprintstrecke orientierte. Die Scheuklappen hatten sie trotzdem noch auf.


	Dem Freiberufler mussten sie aufgefallen sein, denn er hielt sich von ihnen fern und das bedeutete, dass er ohne Begleitung war, das machte die Sache leichter, weil ich keine Überraschungen in Form eines Teams oder eines tückischen Hinterhalts befürchten musste. Der Tod der vier Männer wäre außerdem eine deutliche Warnung gewesen und das war der Grund, warum er sich von ihnen fernhielt. Auch ich hätte es nicht anders gemacht, zumindest, wenn ich so einfältig gewesen wäre wie er. 


	Ich hatte mich verraten und das mochte ein Fehler gewesen sein, nur wäre es bei normalen Menschen ohne Folgen geblieben, denn sie achteten nicht auf diese Feinheiten. Freiberufler hingegen schon, auch wenn ihr Wissen zumeist rudimentär war.


	In meinem Kopf wirbelten einige Fragen durcheinander. Wer, außer den mir bekannten Personen, wusste, dass ich in Berlin geblieben war? Ging er davon aus, dass ich ein Ersatz war? Oder tendierte er in die Richtung, dass ich das Aufräumkommando darstellte? Es wäre nicht das erste Mal, dass andere benutzt wurden, um den Attentäter zu töten oder lose Fäden zu kappen. War ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt? Wenn ja, wie viel war es? Wer war so lebensmüde? Oder hatte er entschieden, einen Konkurrenten auszuschalten, der rein zufällig ebenfalls in Berlin war?


	Um die Fragen konnte ich mich später kümmern. Überleben war alles, was im Moment zählte. 


	Eins der Mädchen rief hysterisch. 


	»Da müssen wir rein. Gestern habe ich da ein irres Teil gesehen!«


	Angetrieben von einem kümmerlichen Rest ihres Jagdinstinkts huschten sie zur Seite und betraten das Geschäft.


	Der Freiberufler war vorgelaufen, so wie ich es gemacht hätte, und kam nun direkt auf mich zu. Ungefähr fünfzehn Meter waren zwischen uns und ab jetzt gab es kein Versteckspiel mehr. 


	Eine schwerere Bewaffnung als meinen Dolch hielt ich am frühen Morgen für unnötig, da ich nichts anderes als ein Kleid kaufen wollte. 


	Der Freiberufler hatte es immerhin zustande gebracht, dass ich ihn noch nicht ziehen konnte. Dieser Umstand rang mir einen Funken Bewunderung ab. Mein Dolch, mit einer Klingenlänge von fünfzehn Zentimetern, konnte durch einen verkehrten Winkel zur Sonne aufblitzen und hätte zu einer Warnung geführt, dadurch könnte er auch Passanten auffallen. Ein Gedanke setzte sich immer klarer durch. Ich würde in ein paar Augenblicken einen Menschen auf einer belebten Einkaufsstraße und vor einer unbekannten, aber nicht unbeachtlichen, Anzahl von Augenpaaren töten müssen und das mit nichts anderes als meinen Händen. Genug Methoden kannte ich. Durch seine körperliche Erscheinung war er ein ernst zunehmender Gegner und lieber gestand ich ihm mehr Fähigkeiten zu, als dass ich Gefahr lief, ihn zu unterschätzen, deshalb musste wohl mein Dolch zum Einsatz kommen.


	Der Mann, dessen starrer Blick auf mich gerichtet war, musste sich ebenfalls vorbereitet haben. Eine Schusswaffe hatte er mit Sicherheit - ein Messer oder Dolch ebenso. In Gedanken spielte ich mit einer weiteren Möglichkeit - nämlich einer Spritze mit tödlichem Inhalt. Doch dafür sah er zu militärisch aus. Ich vermutete, dass er diesen Hintergrund besaß und so ein Gegenstand entsprach nicht ihrem Selbstverständnis. Was würde er hier einsetzen? In dieser Menschenmenge würde ich, bei der umgekehrten Sachlage, den Dolch benutzen. Ein unbedeutendes Anrempeln würde genügen, um es im Aufwärtswinkel in den Leib zu rammen, um so das Herz zu treffen. Der Schock, der diesem Angriff folgte, hielt die meisten eine maximal zwei Sekunden auf den Beinen. Genügend Zeit, um ohne jedes Aufsehen zu erregen, über den Hinterausgang im nächsten Laden oder der Tiefgarage zu verschwinden. Eine Bewegung lenkte meine Aufmerksamkeit von meinen Gedanken auf seine Hände. Die Geste war unauffällig und unbedeutend, nichts, das Fußgängern im Gedächtnis bleiben würde. Er fuhr den Hosenbund entlang, so als wäre die Hose hinunter gerutscht und er sie wieder richten wollte. Ich wusste es besser, denn in Wahrheit bereitete er den tödlichen Angriff vor. 


	Noch war mein Herz nicht von der Klinge durchbohrt und ich suchte nach Möglichkeiten dies abzuwenden. Einer Konfrontation konnte ich nicht mehr entkommen. Vor Zuschauern oder Zuhörer sollte das Spiel am allerwenigsten ablaufen. In ein paar Schritten würde ich den Eingang zu einer Tiefgarage erreichen. Über den Rückspiegel eines abgestellten Motorrades ging mein Blick zurück. Die vier Männer hatten aufgeholt, dennoch richtete keiner seinen Blick auf das, was seit drei Stunden vor ihrer Nase ablief - ein Kampf auf Leben und Tod.


	Der Freiberufler kam immer näher und bald wären alle Wege versperrt. Meine Schrittlänge hatte ich verändert, um die Tür vor ihm zu erreichen. Eine oder zwei Sekunden konnte ich so herausschinden. In manchen Situationen waren es Ewigkeiten und konnten über Sieg oder Niederlage entscheiden. 


	Plötzlich ging die Tür auf und Kinderlachen schallte mir entgegen. Ein kleiner Junge drückte mit seinem gesamten Gewicht gegen die Tür. Sofort entstand in meinem Kopf das Bild eines anderen Kindes und ein Glücksgefühl durchströmte mich, denn Jens Neumann wäre ungefähr in seinem Alter. Vielleicht war er sogar ein Spielkamerad von ihm, jedenfalls war der Kleine keine verrottende Leiche. Der Junge wandte sich zu jemand im hinteren Bereich der Tür um. 


	»Papa kriege ich ein Eis?«


	»Jetzt? Es sind sieben Grad.«


	»Bitte! Bitte! Schokoladeneis. Bitte!«


	Ich schwenkte zur Tür und drückte mich flink an dem Mann vorbei. 


	»Meine Güte«, maulte er, »wie wäre es mit ein bisschen Rücksicht?«


	Schon war ich die ersten drei Stufen nach unten gehechtet und in Windeseile überwand ich eine ganze Etage. Als die schwere Metalltür zuglitt und dabei zischende Geräusche machte, hörte ich den Vater erneut und er klang um einiges wütender. 


	»Passen Sie doch auf!«


	Das konnte niemand anderes als der Freiberufler gewesen sein, denn die vier Männer hätten sich entschuldigt und dem Vater den Vortritt gelassen.


	Die Tiefgarage war in ein Halbdunkel gehüllt und es stank nach Abgasen, Benzin und fauligem Wasser.


	Der Freiberufler gehörte anscheinend nicht zu der Sorte, die Frauen verschonten. Dies war eine edel verkaufte Filmphilosophie, wobei es bei Kindern kniffliger wurde, denn da war bei einigen eine Grenze mit unterschiedlichen Höhen und viele hielten sich ironischerweise an die Gesetze zur Volljährigkeit. Daran hatte ich mich auch immer orientiert. 


	Mit meinen dreiundzwanzig war ich kein Kind mehr und ich war mir sicher, dass ich dem Freiberufler kein kindliches Alter vorspielen konnte. Für ihn stellte ich ein lukratives, mit Sicherheit ein spielend leichtes Ziel dar. Dass er sich verrechnen würde, ahnte er bestimmt nicht. 


	Eine Überwachungskamera sah ich auf den ersten Blick nicht. Sich jetzt den Kopf über den Standort zu zerbrechen, würde Zeitverlust bedeuten und dies könnte dem Freiberufler zum entscheidenden Vorteil verhelfen. Um die Kamera musste ich mich später kümmern. Innerhalb kürzester Zeit ging ich noch eine Möglichkeit durch. Einen Wagen zu stehlen, um damit die Tiefgarage, die sich in eine Todeszone verwandelte, zu verlassen, erforderte Zeit. Zeit, die mir nicht blieb. 


	Der Mann sollte auf keinen Fall die Chance erhalten irgendeinem mitzuteilen, dass ich in Berlin geblieben war. Die Sache musste eine Entscheidung finden, und zwar hier und jetzt. 


	Die Tiefgarage bot viele tote Winkel, nicht einsehbare Ecken, dunkle Parkbuchten und Hindernisse. Die Jagd hatte gezeigt, dass er nicht aufgeben wollte und mit diesen vier Leuchtfeuern war es unmöglich gewesen, ihn abzuschütteln. Er war sich seiner Sache sicher genug, um das Risiko einer Entdeckung einzugehen. 


	Der Ausgang stand fest. Nur einer von uns beiden würde mit dem Leben davonkommen und ich verspürte keinen Drang, als Leiche zu enden.


	Innerhalb von Sekunden suchte ich die Stellen, wo ich mich selbst suchen würde, und entschied mich, den Nachteil in einen Vorteil umzukehren. Jetzt war ich der Jäger und er die Beute. Bei jedem Hindernis musste er eine Falle oder Hinterhalt annehmen. Überlegungen, die ihn langsamer und verwundbarer machten. 


	Von diesem Vorgeplänkel hatte ich ohnehin genug. Ich wich zur Seite und duckte mich hinter einem Opel Vectra. Hinter dem Vorderrad schnürte ich hastig die Schuhe auf, zog sie aus und klemmte sie in den Radkasten. Klettverschlüsse, auch wenn sie praktisch waren, konnten in so einer Situation das Todesurteil bedeuten, wenn man zu spät merkte, dass man barfuß leiser war. Der Freiberufler würde den Boden nach Füßen absuchen und die Räder verdeckten solche amateurhaften Fehler. Während die Kälte des Betonbodens durch meine Socken drang und damit eine Gänsehaut über meinen Körper jagte, öffnete sich die Tür. 


	Für einen Mann seiner Statur waren die Stiefelschritte außergewöhnlich leicht. Augenblicke später stoppten sie. Normalerweise hatte ich immer einen Entfernungsmesser in der Hosentasche, doch seitdem ich diese Vereinbarung hatte, war er ein unnützer Gegenstand. Damit musste ich jetzt die Entfernungen schätzen. Der Wagen, hinter dem ich mich versteckt hielt, stand nur ein paar Schritte von der Tür entfernt - viel weiter weg, konnte auch er nicht sein, um die Umgebung abzusuchen. Ich öffnete meine Lippen, um flach und geräuschlos zu atmen. 


	Ewig lange war er nicht in dem Gewerbe, sonst hätte er gewusst, dass er um einige Leute einen großen Bogen machen sollte. Solche Sachen waren interessant, doch führten sie zu einer Schwelle, die unumkehrbar war. Nur leichtsinnige, lebensmüde oder unvorsichtige Leute reizten es bis zum Äußersten aus und gaben sich der natürlichen Selektion preis. Ich lauschte auf alle Geräusche.


	Mein Dolch war die unsauberste Methode, denn schon auf der Straße war ich die Alternativen durchgegangen. Ich war eine Frau von dreiundzwanzig Jahren, während ich ihn auf fünfunddreißig bis siebenunddreißig schätzte. Er war an die zwei Meter groß, wohingegen ich lediglich einen Meter fünfundsechzig maß. Ich wog leichte dreiundfünfzig Kilogramm. Er dagegen bestimmt neunzig oder mehr. Ich verfluchte erneut den Umstand, dass meine Beretta im Nachtschrank lag. 


	Der Zeitpunkt rückte näher und hatte einen biochemischen Cocktail freigesetzt. Ich hatte gelernt, mit dieser immensen Anspannung umzugehen, trotzdem hämmerte mein Herz bis in meine Fingerspitzen und mein Magen war ein steinharter Klumpen. 


	»Das Spiel ist zu Ende Püppchen«, grollte er. Seine Stimme hallte vom Gemäuer wider.


	Keiner hatte mich bisher Püppchen genannt und seine Überheblichkeit löste Tatendrang aus. Schnelles, vor allem aber unüberlegtes, Vorgehen war tödlich und dies war eine Lektion, die mir manch schmerzenden Knochen eingebracht hatte.


	Stiefelschritte klangen flüssig über den Boden. Ich schlich zum Heck des Wagens, umrundete es und blieb an der Beifahrertür hocken. Vorsichtig lugte ich über das Fenster hervor. Er war nach vorn und zur linken Seite getreten. 


	Als er seine Stimme erhob, riss ich meinen Kopf nach unten.


	»Ach komm schon Püppchen! Verstecken ist aussichtslos. Ich kriege dich.«


	Noch hatte er mich nicht und um das eigene Leben, zu kämpfen, war niemals sinnlos. 


	»Ich verspreche dir schnell und schmerzlos.«


	Solange ich es nicht war, die starb, hatte ich nichts dagegen.


	Die geschmeidigen Bewegungen, die ich bei ihm sah und die Leichtfüßigkeit, mit der er sich vorwärts schob, deuteten auf ein hohes Maß an Geschicklichkeit. Im Zusammenspiel mit den anderen körperlichen Attributen bestand die Möglichkeit, dass er mindestens drei Mal in der Woche im Boxring stand. Gleichermaßen ging ich von einer militärischen Vorbildung aus und damit war ein Frontalangriff ein Risiko und warum sollte ich es eingehen, wenn die Verwendung meines Dolchs viel mehr Erfolg versprach. Ob hinterhältig oder nicht, war nebensächlich, denn er musste sich diesem Risiko bewusst sein. 


	Mir fielen meine vier Begleiter ein, die in kurzer Zeit hier auftauchen würden. Ich musste handeln, wenn sie sich nicht zu einem Berg von Leichen auftürmen sollten oder mich durch ihre Unachtsamkeit verrieten. 


	Unerwartet und ohrenbetäubend erklang ein metallisches Geräusch. Ich konnte es genau zu ordnen. Er hatte eine Schusswaffe und lud sie durch, signalisierte, dass er bereit war, das Aufpasserteam zu erledigen. 


	Er hatte es zuerst auf eine sehr nahe Distanz angelegt, ob durch die Örtlichkeit bedingt oder durch seine Vorliebe, war unterdessen egal geworden. Er war jemand, der sich anpassen konnte, wenngleich er mit Blindheit geschlagen war. Ansonsten hätte er spätestens jetzt gemerkt, dass er es mit einem überlegenen Gegner zu tun hatte. Ihm schien nicht die Frage in den Sinn zu kommen, wie eine Frau von dreiundzwanzig Jahren dies drei Stunden lang überleben konnte. Einen Amateur hätte er im ersten Versuch erledigt und einen Unwissenden schon vorher. Wenn er das erkannt hätte, hätte er das Weite suchen können. 


	Ich lugte erneut hervor. Er war einige Schritte zur Seite getreten und stand mit dem Rücken zu mir. Ich fragte mich, ob er diesen Fehler absichtlich beging oder aufs Neue seine Dummheit bestätigte. Ich schlich vor.


	»Komm Püppchen. Komm.«


	Auf die lächerliche Vorstellung, dass er mich so aus meinem Versteck, welches keins war, herauslocken konnte, reagierte ich nicht. 


	Eine zweite Chance würde ich weder brauchen noch bekommen. Die Spitze des Dolches richtete ich auf mich und umklammerte den Griff so fest, wie ich nur konnte. Meine Entscheidung würde sich nicht mehr abändern. Ein Blick, der einen Wimpernschlag dauerte, hatte an seinem Körper unsichtbare Markierungspunkte gesetzt. 


	Die Klinge war für das, was ich vorhatte, mehr als ausreichend und obendrein war sie extrem scharf. 


	Er stand unbewegt da. Möglicherweise, weil ihm ein unterbewusster Teil seines Gehirns sagte, dass etwas verkehrt lief, vielleicht, weil ihm jetzt erst auffiel, dass er einen Fehler machte - seinen letzten Fehler. 


	Ich sprang auf, spurtete los und ...


	Er musste mich gehört haben, denn sein Oberkörper setzte sich in Bewegung. 


	Jede Zelle meines Körpers vollführte ein Programm, das sich über das tagelange Training eingebrannt hatte. Ein brutaler Tritt in seine Kniekehle trieb die Knochen aus der Verankerung. Er war zu erschrocken, um zu reagieren, schrie nicht einmal auf, sondern knickte ein und fiel auf die Stoßstange eines Ford Mondeos, die er durch sein Gewicht abriss. Seine Waffe schepperte zu Boden, doch da hatte ich ihm schon um die Stirn gegriffen und den Kopf nach hinten gezogen. Mit Wucht trieb ich meinen Dolch in seine linke Halsseite. Blut spritze in einer zischenden Fontäne aus seinem Hals, einiges lief herunter und tränkte sein Shirt, alldieweil ich mit Kraft und der ausschlaggebenden Portion Vorsatz, den Dolch durch seinen Hals zog. Dabei durchtrennte ich Muskeln, Sehnen, Nerven und andere Blutgefäße. Es war schwerer und blutiger als es in irgendwelchen Filmen dargestellt wurde, da eher brachiale Kraft und konsequentes Handeln gefragt waren, zudem konnte das körperwarme Blut dazu führen, dass ich den Halt an meinem Dolch verlor. Kein Ton würde mehr von diesem Mann kommen, denn ich hatte die Luftröhre und Stimmbänder durchtrennt. Durch die Blutfontäne wusste ich, was ich getroffen hatte, denn das Durchtrennen der Halsschlagader war eine der sichersten Tötungsmethoden, die es gab. Der Schnitt quer durch seinen Hals stellte lediglich sicher, dass er nie wieder einen Versuch unternehmen konnte, mich zu töten. Seine Augäpfel kippten im Unglauben über seine Fehleinschätzung zu mir hoch. Seine letzte Reaktion bevor sich sein Darm entleeren würde.


	»Ja, das Spiel ist zu Ende«, gab ich ihm kalt als letzte Worte mit. 


	Ich trat einen Schritt zurück und er kippte leblos nach vorn, klatschte mit dem Oberkörper auf die Motorhaube und rutschte in langsamer Bewegung hinunter.


	Unterdessen fragte ich mich, wann die vier Leute hier sein würden, keine halbe Minute später, schätzte ich. Die Zeit würde niemals ausreichen, um einen Anruf zu tätigen oder die Leiche zu verstecken oder gar die Spuren zu beseitigen, aber es wäre lange genug, um das Leben aus dem Mann weichen zu lassen. Ich blickte auf meine Hände. Sie zitterten nicht. Im Grunde genommen hatten sie das auch nie. Ein seltsames Gefühl durchströmte mich. Meine Vergangenheit schien wie das Blut an mir zu kleben. Ich merkte, dass sich meine Schultern rasch hoben und senkten. Ich war etwas außer Atem gekommen und das Adrenalin hatte mich zusätzlich aufgeputscht. Von den Zehen- bis zu den Haarspitzen empfand ich eine züngelnde eiskalte Flamme und sie fühlte sich verführerisch an. 


	Als sich die Metalltür öffnete, schoss ein weiterer Adrenalinstoß durch meine Venen. Die Flamme in mir gierte nach der Gewissheit, dass es keine Zeugen gab und dem unbändigen Freiheitsdrang. Ich musste mich zwingen stehenzubleiben, weil eine Flucht wie ein Schuldeingeständnis war. 


	 »Das war eine glatte Fehlentscheidung«, hörte ich und zwang die Flamme zurück. Das war kein Zeuge, sondern der Dicke aus dem Aufpasserteam. »Von Abseits hat der Linienrichter offenbar noch nie ...« 


	Er blieb im weiten Abstand stehen und schnappte nach Luft. Fünf Sekunden brauchte er, ehe er herausbrachte. 


	»Was ist denn hier passiert?«


	Die Flamme begehrte erneut auf, während ich versuchte, die Anspannung, die zu einem Angriff führte, unter Kontrolle zu bringen. Meiner Stimme vertraute ich in diesem Moment nicht. Der Dicke, so hatte ich ihn vor einem Dreivierteljahr getauft, zog die Stirn in Falten.


	Ich musste mir schleunigst eine Tarngeschichte einfallen lassen, die ich noch in einem Monat oder einem Jahr erzählen konnte. Das Wichtigste dabei war, dass ich so dicht wie möglich bei der Wahrheit blieb.


	»Er hat versucht, mich umzubringen«, sagte ich knurrend. Verdammt; ich wollte sagen, dass er mich angegriffen hatte. Ich unterdrückte den Fluch. 


	»Bist du verletzt?«


	Konzentriert atmete ich ein und aus und schüttelte den Kopf.


	»Du hast nicht einen Kratzer?«, fragte der Mann, den ich gedanklich Spargeltarzan nannte. Er war eins achtzig groß, aber bohnenstangenmäßig hager und den Gürtel konnte er fast schon doppelt umschlingen.


	»Nein!« 


	Sein Blick richtete sich auf den Dolch, den ich in der Hand hielt, dann schwenkte er zum Toten hinüber, der mit eingeknickten Beinen teilweise unter dem Wagen und in einer Lache von ungefähr vier Litern Blut lag. Er sah wieder auf meine Hand und forderte betont langsam und ruhig. 


	»Lass die Waffe fallen!«


	Während seine rechte Hand hinter seinen Rücken ging, machte er mit links beschwichtigende Bewegungen. Vorsichtshalber ließ ich meinen Dolch los und trat einen Schritt zurück. Hoffentlich hatte er sich genug unter Kontrolle, um mich nicht zu erschießen.


	»Ich muss Meldung machen«, sagte der Dritte in der Runde - Einstein. Er zog sein Telefon aus der Hosentasche und drückte eine Kurzwahltaste.


	Ich teste meine Stimme.


	»Er hat eine Waffe, ein Messer und einen Autoschlüssel. Mehr wird er nicht dabei haben.«


	Sie verriet nichts mehr von dem Vorfall, allerdings musste ich mir auf die Zunge beißen, weil ich befürchtete, dass ich schon zu viel gesagt hatte, um sie auf die Idee zu bringen, sich zu fragen, woher ich das wusste. Es war eine Art Grundausstattung, denn ich hatte kaum mehr bei mir.


	Der vierte, Mimose, durchsuchte den Toten und fand, abgesehen von den Sachen, die ich genannt hatte, eine kopierte Seite eines Stadtplanes. Sie zeigte die umliegenden Straßen der Flaniermeile.


	»Keinen Ausweis«, meinte Mimose enttäuscht.


	Eine Bemerkung formulierte sich in meinen Gedanken: Der Kerl war ein Auftragskiller, meinst du, dass er seinen Ausweis bei sich trägt, wenn er einer Zielperson auflauert. Man bist du dämlich! 


	Wie es bei dramatischen Zwischenfällen üblich war, hatte sich von überall herkommend eine Menschentraube gebildet. Der Dicke trieb sie zurück. In der Menge fiel mir ein Mann auf, der sich ein Telefon ans Ohr hielt und stetigen Blickkontakt zu dem Dicken suchte. 


	»Nein. Ich bin Polizist und im Urlaub«, hörte ich ihn Augenblicke später genervt auffahren. 


	Ich beobachtete die Reaktion des Dicken. Er zuckte mit den Achseln, während der Urlauber zu der Person am anderen Ende des Telefons sagte. 


	»Ich brauche sofort alle Leute. Hier ist eben ein Mord passiert.«


	Ich hatte mich so weit gefangen, dass ich nicht protestierend aufstöhnte, denn ich hatte keinen Mord begangen, sondern mich gegen einen zur Wehr gesetzt. Erfolgreich. 


	Einige Minuten später schwirrten mehr als zwanzig Leute wie Mücken in der Tiefgarage umher. Kriminalbeamte, Leute der Spurensicherung, Fotografen - eigentlich alles, was sie hatten. Eine Frau untersuchte die Leiche. Meine vier Aufpasser waren derweil in ein Gespräch mit einem Mann vertieft, der anscheinend das Kommando an sich riss.


	Wenig später kam er auf mich zu und verlangte, ohne sich vorzustellen, eine detaillierte Aussage von mir. Hastig schrieb er mit, während ich ihm den Vorfall erläuterte, ohne dabei Wörter wie Auftrag, Killer, Freiberufler oder Ähnliches zu benutzen. Eine Änderung kam nicht infrage, denn ich war mir sicher, dass die Aufpasser meine Worte buchstabengetreu zu Protokoll geben würden. Innerhalb dieser Befragung musste ich mich meiner Sachen entledigen und erhielt kratzige Ersatzkleidung. Dann nannte ich ihm die Registrierungsnummer meines Dolchs, damit die Rechtsmedizin das Schnitt- und Stichmuster abgleichen konnte und er nicht länger als notwendig auf dem Seziertisch lag. 


	Der Gesichtsausdruck des Beamten sprach Bände. Hektisch schnappte ich nach meiner Jeans, die ein anderer in eine Beweistüte stopfen wollte, und holte den Zettel mit dem Originalstempelaufdruck, der mir das Tragen von Waffen erlaubte, aus der Hosentasche. Ich hielt es ihm unter die Nase, um dann von ihm ein Gemurmeltes, dass ich mich für eine weitere Befragung zur Verfügung halten sollte, zu hören. Er stiefelte zum Dicken und nach einem Wortwechsel, den ich wegen der Lautstärke der übrigen Leute nicht verstand, verschwanden sie.


	Suchend sah ich mich nach meinem Dolch um. Einer der Polizisten fotografierte ihn und steckte ihn in eine Beweistüte. Eine Möglichkeit ihn an mich zu nehmen, hatte ich nicht. Der Gedanke, dass ich, wie jeder andere Killer auch, mehr als eine Waffe besaß, tröstete mich. Die Sache war die, dass ich mich ohne nackt fühlte. Es war Jahre her, dass ich ohne eine Waffe unterwegs gewesen war.


	Einen anderen Polizisten fragte ich, ob ich meine Schuhe wiederhaben könnte, denn meine Füße waren mittlerweile Eisklumpen. Akribisch dokumentierte er, wo ich sie herausfischte. Wenigstens waren sie so nett und fuhren mich zu meiner Wohnung. Hanni Winter, meine Nachbarin, die weit über achtzig war, kam aus der Wohnung gestürmt und fragte, was passiert sei. Hanni war ein Wachhund in Menschengestalt. Es würde ihr nicht entgehen, wenn Fremde die Umgebung auskundschafteten und in ihrer liebevollen Art würde sie mich umgehend unterrichten. Ich wiegelte rasch mit einem, dass es mir bestens ginge, ab.


	In meiner Wohnung riss ich mir die Ersatzkleidung vom Leib und erlaubte mir den Luxus zu duschen. Normalerweise stieg ich in die Badewanne, denn das von oben prasselnde Wasser übertönte jedes Geräusch und machte mich taub. Wenn sich diese Art der Körperreinigung nicht vermeiden ließ, stand ich niemals mit dem Rücken zur Tür und meine rechte Hand befand sich in der Nähe meiner Beretta.


	An den toten Mann verschwendete ich kaum einen Gedanken und schlaflose Nächte würde ich auch nicht bekommen. Im Gegenteil - er war einer weniger, der mir nach dem Leben trachten konnte. 


	Wieder tauchten die Fragen auf. 


	Wer wusste, dass ich hier zu finden war? Wenn es ein Auftrag gegen mich war, wie hoch war die Summe? Wer hatte sie ausgesetzt? Oder war unsere Begegnung doch eher ein Zufall? Andere Fragen wurden unwichtig - neue kamen hinzu. Wo hing diese verfluchte Überwachungskamera? Gab es irgendeinen Zeugen? Wenn ja; wer und wie viel hatte dieser gesehen? 


	Ich war in einen leichten Bademantel gekleidet und hatte tropfnasse Haare, als ich in meinem Kleiderschrank nach einem Mobiltelefon suchte und meine Vereinbarung ein Mal mehr ausdehnte. Augenblicke später spähte ich aus dem Fenster und sah den dunkelblauen BMW der Aufpasser direkt vor der Tür. Sofern irgendeiner einen Angriff erwog, musste er zuerst an diesem Team und Hanni Winter vorbei, dabei waren sie lediglich eine Alarmlinie und schnell auszuschalten. Ich tippte eine Telefonnummer in das Handy. Während ich telefonierte, stieg ein Mann aus dem Wagen. Es war weder der Dicke noch Spargeltarzan noch Einstein oder Mimose. Sie würden zum Rapport müssen, der angesichts ihrer Unfähigkeit längst überfällig war. Der Mann, der sich gegen den Wagen lehnte und sich eine Zigarette anzündete, erhielt von mir den passenden Spitznamen Junkie.


	Ich ging ins Bad zurück und trocknete mich ab. Meinen Kleiderschrank durchforstete ich nach bequemer Kleidung. Nachdem ich mich angezogen hatte, hockte ich mich vor das Bett, griff nach unten und löste die Klammern, die den Waffenkoffer am Lattenrost hielten. Mit Schwung warf ich ihn auf das Bett und öffnete die Verschlüsse. Einen Waffenschrank hatte und brauchte ich nicht, denn im Notfall wollte ich nicht erst nach dem Schlüssel suchen müssen, zumal ich eigentlich immer bewaffnet war. Meine Wohnung glich quasi einem Waffenlager, denn oben auf der Zarge der Eingangstür hatte ich ein Reservemagazin mit tödlicher Munition versteckt. Auch in meinem Nachtschrank lag eins. Hinter der Toilettenschüssel, an der Wand und hinter dem Schrank im Flur klebte ein ansehnliches Taschenmesser. In der Küche waren die Waffen offensichtlicher - ein sündhaft teurer Messerblock.


	Ich löste den Schaumstoff aus dem Deckel des Waffenkoffers und entnahm einen baugleichen Dolch. Nach der Registrierung meiner Waffen hatte ich mir identische anfertigen lassen.


	Fünfzehn Minuten später klingelte es an meiner Wohnungstür und ein Kurier von UPS stand davor. Er überreichte mir ein kleines Paket. Auf dem Küchentisch öffnete ich es und fand einen Waffenlauf für meine Beretta sowie einen kurzen Schalldämpfer. Für dieses Zubehör hatte ich zwar die Erlaubnis, musste es jedoch für den Abgleich zur Verfügung stellen. Ich legte die Sachen zur Seite und betrachtete die Schachteln mit den neuartigen Betäubungsprojektilen. Sie waren extra für mich angefertigt worden und ohne Probleme konnte ich sie mit meiner Waffe abschießen. Ich nahm ein Projektil heraus und betrachtete es ausgiebig. Die kleine Spitze enthielt ein hochwirksames Kontaktnarkosemittel. Meine Lippen zogen sich zu einem schiefen Grinsen, als ich den Vorfall erneut durchging und zu der Erkenntnis kam, dass es damit einfacher gewesen wäre. Ich hätte den Freiberufler betäubt und meine Aufpasser einfach an ihm vorbei geführt.


	Eine Bibel lag ebenfalls in dem Paket. Da erlaubte sich jemand aber einen ganz besonderen Scherz.






Berlin - 24.10.2003 Inkompetenz


	Lorenz Keutz versuchte, seit einer Stunde, seine Verärgerung zu ignorieren. Stattdessen hatte er sich mit dem Dienstplan für das anstehende Amtseinführungsdinner beschäftigt. Immer noch waren es achtundsechzig Leibwächter, die er aus dem Dienst nehmen musste. Sie würden meutern, wenn er dieses Galadinner als Dienstessen absagen würde. Er verfluchte denjenigen, der auf die Idee kam. Zugleich richtete er einen Fluch an Kai Bendel, der ihm berichtet hatte, dass Cynthia Bückner in einem Mordfall verwickelt war. Im Hintergrund waren keine Sirenen zu hören gewesen, das hatte bei ihm Hoffnungen geweckt. Er hatte befohlen, sie sofort ins BKA zu bringen. Das war vor einer Stunde. Er blickte zur Uhr. Nein. Vor einer Stunde und siebzehn Minuten. Es war halb eins. An seiner Bürotür klopfte es. 


	Lorenz raffte die Blätter zusammen, verstaute sie im mittleren Fach seines Schreibtisches, stand auf und öffnete die Bürotür. 


	»Guten Tag. Kripo Berlin. Kriminalhauptkommissar Walter Kanner.« 


	Kripo, stöhnte er innerlich, das hatte ihm noch gefehlt. Er ahnte den Grund für die Verzögerung. Walter Kanner trat einen Schritt in das Büro. 


	»Was kann ich für Sie tun?«


	»Man sagte mir, dass Sie mir weiterhelfen können.«


	Lorenz zog bewusst die Stirn in Falten und deutete mit der Hand weiter in das Büro hinein, nicht aus Höflichkeit, sondern aus der Gewissheit heraus, dass es ein längeres Gespräch werden würde. 


	»Wie kann ich Ihnen helfen?«


	Kanner sah ihn irritiert an.


	»Nun es gab einen Zwischenfall mit einer gewissen ...«, Kanner kramte sein Notizbuch hervor, schlug es auf und las. »... Cynthia Bückner. Kai Bendel sagte, dass ich mich an Sie wenden sollte.«
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